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Poker mit dem Tod

»Du kannst nur gewinnen, Freund!« flüsterte die Stimme.

Die Augen des Angesprochenen leuchteten auf, sein Herzschlag beschleunigte sich. Das waren Worte, die ihn anmachten. »Wie viel…?«

»Alles! Den Jackpot!«

Auch jetzt war die Stimme nur ein Flüstern. Viel zu sehen war von dem Sprecher nicht, weil sich das Gespinst des Halbdunkels innerhalb des alten Beichtstuhls ausgebreitet hatte. Es war ein ungewöhnlicher Ort, jemanden zu treffen, der einem den Royal Flush des Lebens anbot…


Das machte Kid Longo nichts aus, denn er war ein Zocker. Einer der besten, aber nicht der beste.

Genau das wollte er werden. Da ergriff er jede Chance, um zum Ziel zu gelangen. Oder, wie in seinem Fall, den absoluten Jackpot zu erreichen.

Longo schwitzte. Er traute sich nicht, sich zu bewegen. Der Beichtstuhl kam ihm eng vor wie ein Grab. Er hätte sich den Schweiß abwischen müssen, doch er war einfach zu kraftlos dafür. Die Arme hatte er angewinkelt, und seine Hände lagen auf dem schmalen Sims vor der Trennwand. Zudem hatte er das Gefühl, dass die Arme nicht mehr zu ihm gehörten und einfach an seinen Körper geklebt worden waren.

Er musste schlucken. Der wenige Speichel schmeckte bitter. Sein Mund war trocken.

»Alles?« fragte er noch mal nach.

Er hörte das Kichern. »Natürlich, mein Freund, alles!«

»Gut, gut!« flüsterte Kid und feuchtete seine trockenen Lippen an. »Und was bedeutet das?«

»Geld«, lautete die Antwort. Sie war leise und auch zögernd gegeben worden. Genau das störte Kid.

Er hätte sich gewünscht, dass der andere schneller gesprochen hätte, jetzt hatte ihn das Zögern aufmerksam werden lassen. »Da ist doch noch etwas - oder?«

Hinter der Trennwand vernahm er ein Kichern. »Sehr gut, mein Freund. Du hast aufgepasst. Da ist tatsächlich noch was. Du kannst nicht nur Geld gewinnen, sondern auch dein Leben, Kid. Das ist noch viel mehr wert als das Geld.«

Longo gab keine Antwort. Er musste erst nachdenken, was ihm in dieser schwülen Enge nicht leicht viel. Er spielte nicht um Geld, sondern auch um sein Leben, und darüber musste er nachdenken. Er befand sich in der Realität, doch er hatte das Gefühl, sie zu verlassen und einfach wegzuschwimmen in eine Welt, die nicht mehr zur Realität gehörte, sondern zu einer, die es nur in Märchen gab. Genau das war es. Eine Märchenwelt, von der er bisher nur gelesen hatte, und zwar als Kind, und das lag schon lange zurück.

Um das Leben spielen!

Dieser eine Satz schockte ihn. Er bekam es mit der Angst zu tun und spürte in der feuchten Schwüle die Kälte, die an seinem Rücken entlangglitt.

»Was ist denn mit dir? Hat es dir die Sprache verschlagen, Kid?«

»Ja, das hat es.« Longo ärgerte sich darüber, dies zugeben zu müssen, aber es war nicht anders zu machen. Er gehörte zu den Menschen, die sich als abgebrüht bezeichneten. Am Pokertisch hatte er seine Gefühle unter Kontrolle, das musste so sein, denn der kleinste Fehler konnte ihn sonst ein Vermögen kosten. Er war nicht auf den Kopf gefallen. Er war mit allen Wassern gewaschen, aber in diesem Fall wusste er nicht, was er erwidern sollte. Das kam ihm zu unwahrscheinlich, zu unglaublich und auch zu märchenhaft vor.

»Sollte ich mich in dir getäuscht haben?«

Die Flüsterstimme regte ihn auf. Sie hinterließ wieder einen Schauer auf seinem Körper. Er fühlte sich bei jeder Frage in die Enge getrieben.

»Ich weiß nicht…«

»Willst du nicht?«

»Ich überlege noch.«

Longo hörte ein Lachen, das ihn erschreckte. Er fand es einfach widerlich. Es klang auch wissend, als könnte der andere in ihn hineinschauen.

»Was gibt es da zu überlegen, Kid? Ich biete dir etwas an, was du nie mehr bekommst. Eine Chance, die es im Leben eines Menschen nur einmal gibt. Und du zögerst.« Wieder hörte er das Lachen.

»Das, verdammt noch mal, begreife ich nicht.«

»Es ist aber so.«

Der andere ging nicht auf Kids Antwort ein. »Du musst dich entscheiden. Hier und jetzt!«

Der Schweiß strömte stärker. Er rann über sein Gesicht. Er spürte ihn in seinen Augen, die zu brennen begannen. Er zog die Nase hoch und schüttelte den Kopf. Er war hin und her gerissen. In seinem Gehirn wog er das Für und Wider ab. Es musste eine Lösung geben.

Einerseits wollte er gewinnen, andererseits aber meldete sich ein Gefühl, das ihn davor warnte, nicht in die Falle zu tappen.

Aber da gab es noch die Gier!

Genau sie spielte eine sehr große Rolle. Es war die reine Gier nach dem Geld. Er wollte den Mammon, der ihn reich und unabhängig machte. Dafür hätte er alles getan oder fast alles. Und dann war da noch der Joker. Das Leben gewinnen.

Er hörte sich stöhnend einatmen. »Was soll das mit dem Leben genau bedeuten?«, fragte er.

»Die Antwort ist leicht«, flüsterte die Gestalt hinter der Scheibe, die nur als Schatten zu sehen war.

»Du kannst den Tod überlisten, Kid. Ja, den Tod überlisten.«

Longo sagte nichts. Die Antwort gab ihm sein Körper selbst. Er wusste nicht, ob Nerven vibrieren konnten, in seinem Fall musste das so sein. Kleine Stromstöße schienen durch seinen Körper zu rinnen.

»Wie ist das möglich?« hauchte er.

»Durch das Spiel. Durch mich!«

»Ach.« Mit dem Handrücken wischte sich Longo über die Stirn, aber viel Schweiß bekam er nicht weg. Der meiste Schweiß blieb bestehen.

»Du bist doch Spieler, Kid.«

»Das stimmt.« Jetzt lachte Longo, obwohl es nur ein Krächzen wurde. »Aber als Spieler weiß ich auch, dass ich verlieren und gewinnen kann. Der Einsatz hier ist verdammt hoch.«

»Nichts ist ohne Risiko. Wer sein Geld mit Karten verdient, muss sich auf sie verlassen können, sonst ist alles zu spät. Ohne Risiko bist du nie durchs Leben gegangen.«

»Das weiß ich.«

»Wunderbar.«

Longo fühlte sich in die Enge getrieben. Wenn er jetzt aufstand und ging, war die Chance dahin.

Dann würde er nie so viel Geld bekommen wie er es sich hin und wieder in seinen kühnsten Träumen vorstellte. Mengen von Geld. Ein herrliches Leben. Nie mehr auf das Pfund achten zu müssen.

Mit Geld um sich werfen. Die heißesten Bräute an seiner Seite haben und sich die schönsten Plätze der Welt aussuchen können.

Kid Longo war kein junger Mann mehr. Mit 45 hatte man ein gewisses Alter erreicht. Da sollte man schon etwas geschaffen haben. Das war bei ihm auch der Fall, nur reichte ihm das nicht, und so eine Chance bekam nicht jeder geboten.

Also JA!

Aber es gab noch eine andere Seite. Als Spieler wusste er das. Was passierte, wenn er verlor? Wenn der andere Spieler am Tisch bessere Karten hatte?

Dann war es vorbei. Nichts ging mehr. Rien ne va plus. Schluss mit dem Genuss, denn die Karten waren gnadenlos. Er kannte das. Zwar gehörte Longo zu den besten und abgebrühtesten Zockern, aber irgendwo gab es auch für ihn eine Grenze. Sie war nie starr. Mal verlor, mal gewann er, so war das eben im Leben, das einer Fahrt mit der Achterbahn glich.

Alles auf eine Karte setzen!

Er war es gewohnt, aber nie zuvor war der Einsatz so hoch gewesen wie in diesen Minuten, in denen er sich entscheiden musste.

»Hast du dich entschieden, Freund?«

Kid konnte nicht sprechen. Er hatte das Gefühl, einen Kloß in der Kehle zu haben.

Der andere baute ihm eine Brücke. »Denkst du an das Verlieren?«

»Ja, das muss ich als Kartenspieler. Ich muss an das Verlieren denken, verflucht.«

»Dann kann ich dir nicht helfen.«

Genau diesen Satz hatte Kid Longo nicht hören wollen. »Moment, nicht so schnell. Ich weiß jetzt, was ich gewinnen kann, und es reizt mich auch. Aber was ist, wenn ich verliere? Sag es! Was ist mein Einsatz? Verliere ich dann mein Leben?«

»Nichts ist ohne Risiko!«

Longo senkte den Blick. »So habe ich mir die Antwort nicht vorgestellt«, zischte er. »Ich will wissen, was ich verliere.«

»Haha…« Das leise Lachen klang widerlich, aber es machte Kid auch gespannt. »Du verlierst nicht viel. Kennst du die Geschichte des Faust?«

»Ja, ich habe sie gehört. Das war doch der Typ, der seine Seele an den Teu…« Kid konnte nicht mehr sprechen, denn plötzlich ging ihm ein ganzer Kronleuchter auf. Faust war der Mann gewesen, der einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte. Er wusste nicht, wie die Geschichte ausging, aber so schlimm kam ihm ein Verlieren des Spiels nicht mehr vor. Die Seele an den Teufel geben? Was machte das schon? Er hatte nie so richtig an einen Gott geglaubt und hatte sich auch über den Teufel keine großen Gedanken gemacht. Deshalb rechnete er auch nicht damit, dass es sehr schlimm sein würde, wenn er seine Seele an den Höllenherrscher verlor. Außerdem konnte niemand sagen, ob es den Teufel überhaupt gab. Er jedenfalls kannte keinen, der ihn je gesehen hatte. Der Teufel war trotz des realen Ausdrucks immer etwas Undefinierbares, das im Hintergrund schwebte und nicht erfasst werden konnte.

Und da er für ihn nicht so konkret war, spürte er auch kaum Angst, abgesehen von einem gewissen Unbehagen, aber das gab es nun sehr oft in einem menschlichen Leben.

»Erinnerst du dich?«, wisperte die Stimme.

»Ja entfernt.« Kid Longo schluckte, bevor er die nächste Frage stellte. »Bist du der Teufel?«

Er hatte mit einer Antwort gerechnet, aber nicht mit so einer, die er tatsächlich bekam. Er hörte hinter der Scheibe ein Lachen, das er von einem Menschen noch nie wahrgenommen hatte. Es klang widerlich, abgebrüht und abgezockt, dämonisch, wissend und irgendwie auch brutal.

»Bist du es?«

Das Lachen war erstaunt. »Ich bin ein Spieler, Kid. Und vielleicht ist der Teufel ja ein Spieler. Möglich ist alles. Er spielt mit den Unzulänglichkeiten der Menschen. Er setzt sie für seine Zwecke ein, aber es ist auch möglich, dass er dem Menschen, der auf ihn baut, alle Schätze der Welt gibt. Vielleicht bin ich der Teufel. Vielleicht bin ich auch so etwas wie sein Vertreter auf Erden, der es gut mit den Menschen meint, die sich in seine Richtung bewegen. Das zu beurteilen überlasse ich einzig und allein dir.«

Kid Longo nickte. »Viel Geld?«, flüsterte er.

»Ja.«

»Ein Leben, das nicht endet?«

»Natürlich.«

»Und wie sieht es mit dem Altern aus? Werde ich älter? Sehe ich mich dann später als Greis, wenn ich in den Spiegel schaue? Kommt das alles auf mich zu?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Kid. Ich habe dir nur den Vorschlag gemacht, nicht mehr und nicht weniger. Du musst dich jetzt entscheiden.«

Kid bekam wieder Zweifel. Es war einfach zu schwer. Er stand an einem Wendepunkt seines Lebens. Er hatte es in der Hand. Er konnte über sein Schicksal bestimmen. »Und was ist, wenn ich mich weigere und nein sage«

»Dann hast du eine große Chance verpasst!«

»Mehr nicht?«

»Nein!«

Kid Longo wusste nicht, ob er dem nicht sichtbaren Gegenüber glauben sollte oder nicht. Er zweifelte. Er grollte in seinem Innern, und noch mehr Schweiß drang durch seine Poren.

»Ich brauche die Antwort, Kid!«

Longo wusste, dass es jetzt keine Ausrede mehr für ihn gab. Er musste sich entscheiden.

»Ja…«

»Was ist mit ja?«

»Ich mache es!« Er hatte den Satz gesagt, den alles entscheidenden, und er horchte in sich hinein, ob es ihm jetzt schlecht ging. Er hätte jetzt noch alles korrigieren und als einen Irrtum darstellen können, doch der Gedanke kam ihm komischerweise nicht. Es gab nichts, was dagegen gesprochen hätte, nicht die leichteste Gefühlsaufwallung. Es lief alles wunderbar und zu seiner Zufriedenheit ab, und er fühlte sich, als wäre ihm ein Stein vom Herzen gefallen.

Auf der anderen Seite sagte der Unbekannte kein Wort. Er ließ Kid in seiner eigenen Spannung köcheln, bis der es nicht mehr aushielt. Am liebsten hätte er die Scheibe mit dem Wabenmuster eingeschlagen, doch das traute er sich nicht.

»Bist du zufrieden?«, fragte er stattdessen. »Verdammt, warum sagst du denn nichts?«

»Ja, ich bin zufrieden.«

»Gut, und weiter?«

»Das werden wir alles noch sehen, mein Freund. Die Zukunft wird es klären, Kid…«

Longo hatte jedes Wort gehört und fühlte sich plötzlich unwohl…

***

Suko und ich hatten uns den Tag sicherlich anders vorgestellt, nicht mit einem derartigen Auftakt.

Dazu noch an einem Montag nach einem Wochenende, an dem das Queen-Jubiläum gefeiert worden war. Aber man konnte sich die Einsätze nicht aussuchen, und so waren wir losgedüst, alarmiert von den Kollegen, die uns dabei haben wollten, um einen Amokschießer zu stoppen.

Es hatte keine Toten gegeben. Zum Glück nicht. Der Mann war nur durchgedreht. Er hatte sich am Fenster seiner Wohnung gezeigt und in die Gegend hineingeschossen. Er hatte dabei Hauswände und Fensterscheiben einer kleinen Werkstatt getroffen, und er hatte auch einfach nur in die Luft geschossen, aber keinen Menschen erwischt.

Warum man gerade uns alarmiert hatte, wussten wir nicht genau, als wir den Rover vor der Absperrung stoppten, ausstiegen und erst mal die Neugierigen zur Seite schieben mussten.

Vor uns stand ein Ehepaar mit weißen Kitteln. Beide rochen nach Fisch. Der Geruch drang aus der offenen Tür ihres Fischladens, der sich in dem Haus befand, in dem das Unglück passiert war.

Es fielen keine Schüsse mehr. Es war ruhig. Niemand zeigte sich an einem der zahlreichen Fenster des Hauses, über das wir unsere Blicke schweifen ließen. Wären nicht die Polizeiwagen und die uniformierten Kollegen gewesen, hätte niemand an dieser Szene Anstoß nehmen können. So aber sah alles nach einer Polizeiaktion aus.

Suko und ich waren bekannt. Den Rover hatten wir kaum verlassen, als der Einsatzleiter mit schnellen Schritten auf uns zukam. Er war auch derjenige, der uns alarmiert hatte.

Der Mann hieß O'Brian. Er war nicht nur irischer Abstammung, er sah auch so aus. Eine helle Haut, blondrote Haare, die auch der dichte Oberlippenbart zeigte.

»Was ist denn geschehen?«

O'Brian winkte ab, nachdem er uns per Handschläge begrüßt hatte. »Es ist alles ganz einfach und doch irgendwie kompliziert…«

»Das lieben wir so«, sagte Suko. »Lassen Sie mich ausreden. Später können Sie dann selbst entscheiden, ob Sie mitmischen wollen oder nicht.«

»Gut.«

Die knappe Antwort hatte ich gegeben und wartete auf eine Erklärung des Kollegen.

»Der Typ sitzt im Hinterhaus. Er hat plötzlich angefangen zu schießen. Er feuerte wahllos aus dem Fenster, zielte aber nicht bewusst auf Menschen. Er brüllte etwas von den verfluchten Dämonen, die in ihm stecken und ihn fertig machen wollen. Er sprach auch vom Teufel, und das habe ich mir nicht aus den Fingern gesaugt, das ist tatsächlich passiert. Dämonen, der Teufel, die Schüsse - verdammt, ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber ich habe mich daran erinnert, dass es Experten gibt, die darauf geeicht sind. So rief ich Sie beide an, bevor ich mir später irgendwelche Vorwürfe machen muss. Das Ganze kann sich zu einer Seifenblase aufgeplustert haben, das ist auch möglich, aber es kann auch das Gegenteil eingetreten sein.« Er winkte ab. »Die Welt steckt voller Psychopathen und Idioten, die denken, sie müssten den Übrigen mal zeigen, wo es eigentlich lang geht.«

»Wie heißt der Mann?« fragte Suko.

»Julius Cameron.«

Wir schauten uns beide an und hoben auch die Schultern. Den Namen hatten wir noch nie gehört, obwohl der Nachname nicht eben selten war, dafür aber der Vorname.

Da im Augenblick nichts passierte und alles ruhig blieb, fragte ich weiter. »Was wissen Sie über den Mann, Haben Sie sich bei den Nachbarn hier erkundigt.«

»Klar.« O'Brian lachte jetzt. »Das ist ja das Seltsame. Cameron ist nie auffällig geworden. Er hat ein völlig normales Leben geführt. Wie auch die anderen Leute hier.«

»Womit hat er sein Geld verdient?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Sinclair. Die Leute meinen, dass er in der Nacht gearbeitet hat. Er ist oft am Abend weggegangen und kam erst in den frühen Morgenstunden zurück. Was er in der Zwischenzeit getan hat, das ist allen Leuten, die hier leben, verborgen geblieben. Und so können auch wir nur raten.«

Suko hob die Augenbrauen. »Und er ist nie auffällig geworden?«

»Nein!«

»Wie alt ist er?«

»Fast fünfzig.«

»Oh, dann muss er seinen Frust lange genug mit sich herumgetragen haben.«

O'Brian grinste kantig. »Ja, über Dämonen und auch über den Teufel. Sonst hätte er das nicht geschrieen.«

»Fertig?« fragte ich Suko.

»Ich immer.«

»Dann gehe ich vor«, erklärte O'Brian, der sich umdrehte und auf eine Einfahrt zuschritt, die zum Hinterhof führte.

Wir blieben hinter ihm. Am Ende der Einfahrt hatten sich Scharfschützen auf die Lauer gelegt.

O'Brian blieb stehen. Er drückte sich gegen die Mauer. »Es ist der graue Anbau auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs. Die beiden Fenster im zweiten Stock genau rechts.«

Die hatte ich beim ersten Hinschauen entdeckt. »Sie stehen offen, wenn mich nicht alles täuscht.«

»Ja, er hat sie aufgezogen.«

Eine wichtige Frage hatte ich noch nicht gestellt, und das holte ich jetzt nach. »Hat er sich eine Geisel genommen?«

O'Brian verdrehte die Augen. »Das ist unser Problem. Wir wissen es nicht. Die Bewohner sind aus dem Bau geflohen. Es kann natürlich sein, dass er sie schon mit in die Wohnung gebracht hat, aber wir haben es nicht herausgefunden. Am Fenster jedenfalls hat er sich mit keiner Geisel gezeigt. Er tauchte immer nur kurz auf und schoss.«

Wenn wir genauer hinschauten, sahen wir auch die zerschossenen Fenster in der kleinen Werkstatt, von denen uns O'Brian am Telefon berichtet hatte.

Um zu diesem Haus zu gelangen, mussten wir eine freie Fläche überqueren, die noch von einigen Kräften des Einsatzkommandos unter Kontrolle gehalten wurde. Die Männer hatten hinter Mülltonnen und auch im Schutz der Werkstatt Deckung gefunden.

Es war so unnatürlich still geworden. Möglicherweise kam uns die Stille auch nur so vor. Jedenfalls gab es keine Bewegung. Die Bewohner hatten sich in ihre Wohnungen zurückgezogen, um Schutz zu finden. Auch hinter den Fenstern bewegten sie sich nicht.

»Wir müssen hin, John. Erst mal bis zur Eingangstür.«

»Das ist klar.«

»Meine Männer geben Ihnen Rückendeckung«, sagte O'Brian.

»Sind noch welche im Haus?«

»Ja. Aber sie haben noch keinen Angriffsbefehl bekommen. Ich wollte erst Ihr Erscheinen abwarten. Diese Schreierei nach dem Teufel und den Dämonen hat mich wirklich aufgerüttelt.«

Es gab keine andere Möglichkeit, um rasch in das Haus zu gelangen. Es war dann kein Problem, bis zum zweiten Stock zu gelangen, wenn die Treppe überwacht wurde.

O'Brian sprach in ein Funkgerät. Jeder seiner Leute hörte seine Anweisungen. Er sprach davon, was in den folgenden Sekunden passieren würde.

Wir mussten noch warten. Wir beobachteten die beiden Fenster, und ich spürte in meinem Innern das leichte Vibrieren, das, sich immer dann einstellte, wenn eine Situation besonders brisant wurde.

Damit konnte ich hier auch rechnen.

»Sie können«, sagte O'Brian.

Der letzte Blick zu den Fenstern. Nein, da bewegte sich noch immer nichts. Und wenn sich der Amokschütze zeigen würde, stand er genau im Zielbereich der Gewehre, die auf ihn gerichtet waren.

Es gab für ihn keine Chance…

»Jetzt!« sagte ich.

Beide starteten wir in der gleichen Sekunde. Wir blieben nicht dicht beisammen, sondern ließen eine gewisse Distanz zwischen uns, denn so boten wir kein kompaktes Ziel.

Kein Schuss fiel. Das Einzige, was wir hörten, war der Wind, der uns beim Laufen gegen die Gesichter schlug. Die pockennarbige Hauswand rückte näher, denn überall war der Putz abgefallen, und es hatte sich niemand die Mühe gemacht, die Fassade zu renovieren.

Auch die Haustür sah aus, als müsste sie ausgetauscht werden, aber sie stand zumindest offen. Mit einem letzten Sprung erreichten wir den Flur, in dem wir nicht allein waren, denn ein Kollege, der einen Helm und eine schusssichere Weste trug, nickte uns zu.

Durch seinen Chef O'Brian wusste er Bescheid. Ich fragte: »Gibt es irgendwelche Veränderungen?«

»Nein. Er ist noch oben. Zumindest kam niemand die Treppe herunter.«

»Sehr gut.«

»Aber geben Sie Acht, wenn Sie hoch gehen. Bisher ist auch nicht sicher, ob er sich eine Geisel genommen hat, die er dann als letzten Trumpf einsetzen will.«

»Danke.«

»Es sind noch einige Kollegen oben. Wir hätten seine Bude bestimmt schon gestürmt, aber O'Brian hat uns zurückgehalten. Nun ja, vielleicht packen Sie es.«

Überzeugt war er davon nicht, das sahen wir seinem Blick an, mit dem er uns betrachtete und sicherlich daran dachte, dass wir keine schusssicheren Westen trugen.

Die Treppe sah so aus wie das gesamte Haus. Ziemlich mitgenommen, und das Geländer konnte uns kein großes Vertrauen einflößen. Mochte hier im Haus auch Terror geherrscht haben, der war jetzt vorbei, denn wir empfanden es schon als beklemmend still. Sicher, die Bewohner waren geflohen, aber es hatte sich auch etwas anderes ausgebreitet, das nur schwer zu beschreiben war. Es klebte zwischen den Gerüchen, die man nicht eben als wohltuende Düfte bezeichnen konnte. Hier war seit langer Zeit nicht mehr gereinigt worden, und an manchen Stellen hatte es auch niemand für nötig gehalten, irgendwelchen Abfall zu entfernen.

In der ersten Etage hielt der zweite Kollege Wache. Er stand an der Wand und schaute die Treppe hoch. Als er uns hörte, drehte er sich um. Auf seinem schweißfeuchten Gesicht zeigte sich ein Grinsen. »Nichts. Unser Freund rührt sich nicht.«

»Wunderbar.«

Wir wollten an ihm vorbei, aber er hatte uns noch etwas zu sagen. »Ich habe mal einen erlebt, der hat sich umgebracht, als er merkte, dass er mit seiner Scheiße keinen Erfolg erreicht hat. Wäre nicht schlecht, wenn das hier auch der Fall wäre. Damit hätten wir ein großes Problem vom Hals.«

Wir gingen auf seine Bemerkung nicht ein. Suko fragte stattdessen: »Haben Sie denn etwas von ihm gehört?«

»Nein. Er ist stumm wie ein Fisch. Er hat auch nichts mehr vom Teufel geschrieen oder so.« Er grinste wieder. »Aber da sind Sie ja die Experten.«

»Sie sagen es«, erwiderte Suko und ging als Erster los.

Ohne Zwischenfall erreichten wir die zweite Etage. Dort sahen wir zwei Kollegen, die Wache hielten. Drei Türen mussten wir im Blickfeld behalten, denn so viele Eingänge gab es hier.

Auf den ersten Blick schon stellten wir fest, dass die Türen geschlossen waren.

»Hinter welcher Tür steckt er?« fragte ich leise.

Einer wies auf die mittlere Tür.

»Ist sie abgeschlossen?«

»Nein.«

»Oh. Woher wissen Sie das?«

»Wir haben es ausprobiert, aber wir trauten uns nicht, die Wohnung zu betreten. Es ist sowieso alles recht seltsam hier.«

»Können Sie das genauer erklären?«

»Nein, aber wir haben Routine. Es ist nicht unser erster Einsatz.« Er zuckte mit den Schultern. »Das haben wir auch noch nicht erlebt. Normalerweise hätten wir die Wohnung gestürmt, aber…«

»Ich weiß«, fiel ich ihm ins Wort. »Sie mussten erst auf uns warten, was Ihnen nicht gefällt.«

Er erwiderte nichts, senkte den Kopf, und ich zog meine Beretta. Suko hielt seine Waffe bereits in der Hand.

Die Männer vom Einsatzkommando beobachteten uns mit misstrauischen Blicken. Den Job hätten sie bestimmt gern selbst gemacht, aber Befehl ist Befehl.

Ob für uns dabei etwas herauskommen würde, war ebenfalls fraglich. Bisher stützte sich unser Einsatz nur auf einen vagen Verdacht.

Suko legte seine Hand um die graue Klinke. Er würde vor mir die Wohnung stürmen, während ich ihm Rückendeckung geben würde.

Ein kurzer Blick zurück. »Alles klar?«

»Sicher.«

Es war ein Risiko. Wenn der Amokläufer genau in dem Augenblick durchdrehte, dann sah es böse aus. Komischerweise hatten wir beide nicht den Eindruck, dass dies passieren würde. Das sagte einfach unser Gefühl. Hier lebte kein durchgeknallter Typ, der alle Welt hasste und vernichten wollte. Er hatte zwar aus dem Fenster geschossen, sich gleichzeitig aber durch seine Kommentare offenbart. Das tat kein Mensch, der einfach nur durchdrehte.

Suko stieß die Tür auf. Hinter mir standen noch die beiden Kollegen, um eingreifen zu können.

Suko huschte als Erster in die Wohnung. Es gab keinen kleinen Flur, von dem irgendwelche Zimmer abzweigten. Mit dem ersten Schritt schon hatten wir die Wohnung betreten. Das heißt, Suko huschte nach links weg in den Raum hinein, aus dem wir nicht angegriffen wurden, und ich tat einige Sekunden später das Gleiche an der rechten Seite.

Wir richteten die Mündungen unserer Waffen nach vorn - und zugleich ins Leere hinein.

Kein Mensch hielt sich hier auf. Dafür sahen wir das Fenster mit der zerstörten Scheibe und eine Einrichtung vor uns, bei der sogar ein Trödler Bedenken gehabt hätte, sie zu kaufen. Die war so was von alt und brüchig, dass wir nur die Köpfe schütteln konnten, aber sie war auch uninteressant für uns. Ganz im Gegensatz zu der Tür, die in ein zweites Zimmer führte und die offen war.

Der leichte Durchzug meldete uns, dass auch in dem zweiten Raum das Fenster nicht geschlossen war. Suko drehte sich schon nach links, während ich mich umwandte und den beiden Männern Bescheid gab, die vom Flur her in den Raum hineinzielten.

Ich wollte etwas sagen, als ich Sukos Stimme hörte. »Entwarnung, John, du kannst Entwarnung geben. Ich habe alles unter Kontrolle. Sag das den Leuten.«

»Haben Sie gehört?« fragte ich.

Sie hatten es. Ich erklärte ihnen noch, dass sie O'Brian anrufen sollten, dann ging ich zu meinem Freund und Kollegen, dessen Stimmenklang mich hatte aufmerksam werden lassen. Ich kannte Suko, ich wusste auch, wie er sprach, aber was er da gesagt und vor allen Dingen wie er es gesagt hatte, kam mir schon leicht komisch vor.

Er wartete auf mich im Nebenraum.

Auch hier hätte ein Trödler Probleme gehabt, das Zeug loszuwerden, doch so etwas war für mich im Moment zweitrangig. Es gab wichtigere Dinge, und die besaßen den Namen Julius Cameron.

Der Mann hockte auf einem alten Feldbett und stöhnte leise vor sich hin. Er hatte den Rücken gegen das Kopfgestell gedrückt und über seine Beine eine Decke gelegt. Aus seinem Mund drangen leise Schmerzlaute. Das Gewehr entdeckte ich beim zweiten Hinsehen. Es lag unter dem Bett und schaute nur mit seiner Mündung hervor.

Cameron sah alt aus. Und auch grau. Wie mit einem Betonpulver gepudert. Sein Haar war nicht gekämmt. Es umgab lang und strähnig seinen Kopf. Er hockte im Bett. Er seufzte. Schweiß rann über sein Gesicht, und auch seine behaarte Brust glänzte nass. Sein Hemd war fast bis zum letzten Knopf geöffnet. Auch um den Mund herum verteilten sich die grauen Schatten, die allerdings bestanden aus struppigen Barthaaren.

»Was hat er?«, fragte ich.

Suko konnte mir keine klare Antwort geben. »Ich kann es dir nicht sagen, John. Jedenfalls hat er nicht versucht, mich anzugreifen.«

»Aber das ist ungewöhnlich.«

»Er hat Angst.«

Das stimmte. Cameron saß auf dem Bett und aus wie ein Häufchen Elend. Er atmete hektisch durch den offenen Mund. Seine Augen bewegten sich ebenfalls. Sie schauten mal Suko an, dann auch mich, aber er traf keine Anstalten, etwas zu sagen.

Ich ging noch näher an das Bett heran. Jetzt war der Schweiß zu riechen und auch der Muff aus seinen Klamotten. Mir fiel auf, dass er mit der linken Hand den Rand der Decke krampfhaft festhielt, die seinen Unterkörper abdeckte. Die Geste sah aus, als hätte er etwas zu verbergen.

»Julius Cameron?«

Er nickte.

»Wir sind von Scotland Yard und sind eigentlich hier, um Ihnen zu helfen. Ich sehe, dass es Ihnen schlecht geht. Sie haben Probleme, und ich möchte, dass Sie Vertrauen zu uns haben und darüber reden. Können wir das?«

Ich sprach bewusst sehr behutsam mit ihm und ließ ihm auch Zeit. Mein Blick fiel auf den Nachttisch.

Dort lagen Karten.

Ich nahm es wie nebenbei wahr. Es konnte sein, dass sich Julius die Karten legte, um aus ihnen sein Schicksal abzulesen, aber das war alles zweitrangig.

Es begann mit Camerons bösem Lachen.

Dann schlug er die Decke mit einer heftigen Bewegung zur Seite. Suko und mir stockte der Atem, als wir sahen, was mit ihm geschehen war.

Er trug eine kurze Hose, sodass beide Beine frei lagen. Doch nur eines war normal, das rechte.

Das linke Bein aber bestand nur noch aus Knochen ohne Haut und Fleisch!

***

Kid Longo blieb nach wie vor im Beichtstuhl sitzen. Er wusste auch nicht, warum er das tat, es kam ihm einfach in den Sinn. Zudem dachte er darüber nach, ob er einen Fehler begangen hatte, aber er war sich dessen nicht bewusst.

Auch die zweite Person bewegte sich nicht. Nach wie vor waren die beiden durch die Scheibe mit dem Wabenmuster getrennt. Sie konnten sich zwar sehen, doch nicht normal und scharf. Vielleicht war es von der anderen Seite so, aber Kid sah hinter dem Glas nur einen verschwommenen Umriss.

Er hatte zugestimmt!

Jetzt ging es weiter. Nur wusste er nicht, was er dazu tun sollte. Er ging schon davon aus, dass er es der anderen Seite überlassen musste, und das gefiel ihm nicht. Möglicherweise hatte er soeben sein eigenes Schicksal besiegelt, auch wenn direkt noch nichts geschah. Es gab schließlich noch eine Zukunft.

Er hatte auf den Jackpot gesetzt. Hatte er damit einen Sieg erreicht oder nicht?

Longo wollte sich aus der geduckten Haltung in die Höhe drücken, als er sah, dass sich die andere Person bewegte. Was sie genau tat, war nicht zu erkennen, er sah nur, dass das Gesicht etwas heller wurde und einen leichten Schein abgab, der einen grünlichen Schimmer aufwies. Kid Longo presste für einen Moment die Lippen zusammen. Er schüttelte auch den Kopf, weil er nicht wahrhaben wollte, was ihm in diesen so schrecklich lang gewordenen Sekunden aufgefallen war.

Innerhalb des grünen Scheins hatte er kein normales Gesicht gesehen, sondern eine von grünlichem Licht erfüllte Fratze aus Knochen, sodass er an einen Totenschädel glaubte.

Longo erschrak!

Bisher hatte er seinen Herzschlag gut unter Kontrolle gehabt, ebenso wie seine Reaktionen, aber jetzt fragte er sich, ob er verrückt geworden war und sich etwas vorgaukeln ließ. Er konnte keine Erklärung geben.

Ein Totenschädel!

Longo stöhnte auf und schaute noch genauer hin, obwohl es ihm nicht eben leicht fiel.

Er sah nichts mehr. Kein grünliches Schimmern und auch keine Knochen. Er sah gar nichts mehr, aber er hörte Geräusche. Da schabten Füße über den Boden hinweg, ein leichtes Poltern drang auch an seine Ohren, und er hatte es plötzlich eilig, aus dem engen Beichtstuhl wegzukommen. Er drückte den Vorhang zur Seite, der den Eingang verdeckte.

Aus der Enge in die relative Weite der Kirche, in der es viel kühler und angenehmer war. Kid Longo drehte dem Beichtstuhl den Rücken zu, als er weglief. Er wollte nicht mehr zurückschauen. Nur einfach weg und nicht daran denken, was er gesehen hatte.

Aber Kid Longo war auch ein Spieler. Nachdem er einige Meter zurückgelegt hatte, begann er nachzudenken. Seine Neugierde siegte, und deshalb gehorchte er seinem Gefühl und ging nicht bis zum Ausgang der Kirche, sondern fand an der Wand eine schmale Nische, in die er sich hineindrückte: Sie gab ihm genügend Deckung auf dieser Seite. Von der gegenüberliegenden hätte er gesehen werden können, aber bei diesem Halbdunkel in der Kirche hätte man schon Augen wie ein Nachtvogel haben müssen, um ihn zu entdecken.

Kid war noch immer verunsichert. Er hatte Angst. Zugleich war die Neugierde geweckt worden, denn er wollte wissen, wer ihm da dieses Angebot gemacht hatte.

Mit beiden Händen wischte er über sein schweißnasses Gesicht. Er blieb in der Nische stehen und wartete ab.

Als er zum Beichtstuhl hinspähte, sah er, dass auch der zweite Vorhang zur Seite geschoben wurde.

Er war größer als der erste, was ihn schon wunderte. Dann aber sah er, dass dies nicht stimmen konnte, denn die Größe blieb gleich. Nur lag es an der Kleidung des anderen, die ihm diesen Eindruck übermittelte. Der Mann trug einen langen Mantel, der nicht geschlossen war. Es konnte aber auch ein Umhang sein, so genau war das von Longos Platz aus nicht zu erkennen. Egal, was es war, er empfand es als ungewöhnlich.

Die Gestalt blieb für einen Moment vor dem Beichtstuhl stehen. Longo konzentrierte sich auf den Kopf. Er dachte daran, was er zu sehen geglaubt hatte, aber eine Bestätigung erhielt er nicht. Höchstens indirekt, denn jetzt trug der Kerl eine Kopfbedeckung, die Longo an einen Schlapphut erinnerte.

Er drehte sich nach rechts!

Longo atmete auf. Wenn er sich in die andere Richtung gewandt hätte, wäre das für ihn nicht so günstig gewesen. Da hätte er an der Nische vorbeigemusst und ihn entdeckt. So aber konnte Longo aufatmen. Er traute sich sogar, die Nische zu verlassen, um einen besseren Blick zu bekommen, auch darauf hoffend, dass sich die Gestalt nicht umdrehte.

Der Typ ging weg.

Der Umhang oder der Mantel bewegte sich bei jedem Schritt, und trotzdem kam es Kid Longo nicht normal vor, denn beim Auftreten hinterließ der Kerl Geräusche, die mit denen normaler Schritte nicht zu vergleichen waren.

Er schaute der Gestalt nach und schüttelte leicht den Kopf, weil ihn immer stärker der Eindruck überkam, es nicht mit einem normalen Menschen zu tun zu haben.

Das fing bei der Kleidung an, das wurde fortgeführt durch die Echos der Schritte. Sie klangen hohl und zugleich blechern. Aber ein anderer Vergleich gefiel ihm besser.

Klappernd…

Ja, die Gestalt klapperte beim Gehen, und wieder hatte er das Bild im Beichtstuhl vor Augen.

Das Gesicht jenseits der Scheibe, das dieses grünliche Schimmern abgab.

Knochenkopf - das Klappern der Schritte. Nackte Füße auf dem Steinboden der Kirche.

Was bedeutete das?

Er stellte sich selbst die Frage, ohne eine Antwort zu bekommen. Aber in seine Gedanken stahl sich allmählich eine Lösung hinein, an die er nicht glauben konnte, die aber trotzdem irgendwie nicht von der Hand zu weisen war.

So hörten sich keine menschlichen Füße an, wenn sie über einen Kirchenboden gingen. Das waren eher beinerne Gegenstände, insbesondere Gebeine, Knochen.

Kid Longo wusste nicht, was er denken sollte. Sein Blick war nach wie vor in das Halbdunkel der Kirche gerichtet. Er sah die Bänke, den Altar weiter vorn, aber er sah auch noch mehr. Der Schatten bewegte sich an der Wand entlang. Er konnte das Synonym für den Tod sein, und er hatte es geschafft, eine Kirche zu betreten.

Der Tod, der Teufel, ein Skelett…

Das alles drehte sich in Longos Kopf. Er hatte Schwierigkeiten, es auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen. Verstand und Gefühl kämpften gegeneinander, als wollten sie sich aufheben. Und so war es schließlich auch. Kid Longo stand da und war nicht mehr in der Lage, etwas Normales zu denken und zu formulieren. Hier hatte eine Kraft zugeschlagen oder war eine Macht am Werk, die er sich beim besten Willen nicht erklären konnte.

Plötzlich fiel ihm die Stille auf. Die Gestalt war verschwunden. Er hatte nicht gesehen, wohin sie gegangen war.

Es passierte nichts mehr!

Kid Longo stand allein in der Nische und konnte nun selbst darüber entscheiden, was er tun sollte oder nicht.

Er sah sich als abgebrühten Zocker an. Er finanzierte durch das Kartenspiel sein Leben. Er warf einen Blick auf seine langen Finger, die er durch ein bestimmtes Öl geschmeidig hielt. In der Branche war er berühmt und berüchtigt. Er galt als abgezockt und nervenstark. Wenn ihn jetzt jemand gesehen hätte, dann wäre dieses Urteil schnell korrigiert worden, denn jetzt zitterten die Hände, die so perfekt mit den Karten umgehen konnten. Wer ihn so gesehen hätte, der hätte ihn für ein nervöses Bündel gehalten, aber nicht für einen abgezockten Kartenhai.

Kid Longo ärgerte sich über sich selbst. Er hätte abgebrühter reagieren sollen. Stattdessen hatte er sich von der anderen Gestalt einlullen lassen, die er nicht mal richtig zu Gesicht bekommen hatte.

Das ärgerte ihn noch mehr.

In eine Kirche war er in den letzten Jahrzehnten nicht mehr gegangen. Als Kind hatte er sie einige Male besuchen müssen, doch das lag lange, sehr lange zurück.

Er fühlte sich in den Mauern auch nicht wohl, denn er gehörte zu den Menschen, die um Kirchen und Pfarrer große Bögen geschlagen hatten. Dass er sich überhaupt auf diesen Treffpunkt eingelassen hatte, kam ihm noch jetzt unglaublich vor.

Kid wollte auch nicht unbedingt von einem Pfarrer entdeckt werden. Er musste so schnell wie möglich weg, und plötzlich begann er zu laufen. Mit langen Schritten näherte er sich der Tür, die er aufzog und ins Freie trat.

Dass es noch Tag war, hatte er fast schon vergessen. In der Kirche war es einfach zu düster gewesen. Als ihn jetzt das helle Licht der Sonne traf, musste er blinzeln.

Er nahm wieder den normalen Straßenlärm wahr und fühlte sich dabei sehr wohl, denn seine normale Welt hatte ihn endlich wieder.

Er ging die Stufen der Treppe hinab, erreichte einen Gehsteig, sah auf der anderen Seite die kleine Grünfläche, auf der Kinder Fußball spielten, und überlegte, was er als Nächstes unternehmen sollte.

Er selbst konnte nichts tun. Die andere Seite hatte ihn in das Schicksal hineingezwungen. Irgendwann würde er an den Jackpot herankommen, aber das lag nicht in seiner Macht.

Sehr wohl in seiner Macht lag es, den Durst zu löschen. Kid Longo gehörte normalerweise nicht zu den Menschen, die viel tranken. An diesem Tag allerdings hatte er sich einen Schluck verdient. Ein Bier konnte nicht schaden, und der nächste Pub war auch nicht weit entfernt…

***

Es gibt immer wieder Überraschungen im Leben, und auch wir wurden davon nicht verschont. Wir hatten mit vielem gerechnet, jedoch nicht, was uns die Wirklichkeit da zeigte.

Das linke Bein des Julius Cameron bestand tatsächlich nur aus Knochen. Da gab es weder Haut, Sehnen, noch Fleisch, sondern nur das verfluchte blanke Gebein, und der Anblick verschlug uns die Sprache.

Auch Julius Cameron sagte nichts. Er schaute uns nur irgendwie vorwurfsvoll an, als trügen wir die Schuld daran, dass ihm dieses Schicksal widerfahren war.

Es war das echte Bein. Er hatte es nicht einfach nur aus Spaß angelegt, was es ja auch gab, denn zu Halloween liefen die Menschen oft in den verschiedensten Verkleidungen herum. Da konnte man sich sogar ein Knochenbein leisten.

Und Cameron lebte noch. Er war nur durchgedreht, was ich sogar irgendwie nachvollziehen konnte.

Neben mir bewegte sich Suko. Er hatte sich schon halb gedreht, und auf meine Frage hin erklärte er, dass er O'Brian Bescheid geben würde, damit dieser den Einsatz abblies. Die Tür zog er zu, ließ sie aber nicht ins Schloss fallen. Ich hörte noch, wie er sich mit den beiden Männern draußen kurz unterhielt.

Cameron und ich waren allein. Ich suchte noch nach den passenden Worten, doch er kam mir zuvor.

»Haben Sie jetzt Ihr Ziel erreicht? Habt ihr mich gestellt? Muss ich in den Knast?«

»Das kann ich nicht beurteilen«, erwiderte ich. »Meiner Ansicht nach wären Sie in einem Krankenhaus besser aufgehoben, und das wird wohl auch so kommen.«

Er warf den Kopf zurück. Dass er mit der Hinterseite gegen das Bettgestell stieß, machte ihm nichts aus. Er lachte mir scharf und überlaut ins Gesicht. »Was, zum Henker, soll ich denn in einem Krankenhaus? Nichts, gar nichts. Wenn das so weitergeht, gehöre ich ins Grab, und es wird so weitergehen, glauben Sie mir. Dann werde ich beerdigt und sehe dabei schon aus, als hätte ich Jahrzehnte unter der Erde gelegen, nur ein wenig sauberer.«

»Sie werden zum Skelett?«

»Ja.« Er schlug jetzt gegen einen Knochen am Oberschenkel. Es entstand ein hohl klingender Laut.

»Da hören Sie es? Das ist die Melodie des Todes! Alles hohl, alles Leben ist weg. Es ist verschwunden, Mister…«

»Abgefault?« fragte ich.

Wieder konnte er das Lachen nicht stoppen. »Nein, das wäre fast noch normal gewesen. Nicht abgefault. Es verschwand plötzlich. Es war weg, verstehen Sie?«

»Mein Name ist übrigens John Sinclair«, sagte ich und fügte noch meinen Arbeitgeber hinzu.

»Es ist mir egal, was Sie arbeiten. Ich bin am Ende.«

»Und sind deshalb Amok gelaufen.«

Cameron musste über seine Antwort erst nachdenken. Er runzelte die Stirn. »Amok gelaufen? Wie kommen Sie denn darauf?«

»Sie haben zumindest aus den Fenstern geschossen.«

»Ja, das habe ich. Ich bin durchgedreht, aber ich habe auf keine Menschen gezielt. Ich musste mir einfach Luft verschaffen, verstehen Sie? Ich möchte erleben, wie Sie an meiner Stelle reagieren würden.«

Ich zuckte die Achseln.

»Da - sehen Sie! Aber jeder ist anders. Ich musste mir einfach Luft verschaffen, und jetzt bin ich fertig. Machen Sie mit mir, was Sie wollen.« Er deutete auf sein Bein. »Schlimmer als jetzt kann es für mich durch euch auch nicht kommen.«

»Das wollen wir mal dahingestellt sein lassen«, sagte ich, denn ich wollte auf etwas anderes hinaus.

»Wenn mich nicht alles täuscht, dann hat es Zeugen gegeben.«

»Na und?«

»Diese Zeugen haben Ohren. Sie hörten, dass Sie etwas über den Teufel oder über irgendwelche Dämonen geschrieen haben. Stimmt das?«

Er schaute mich unbewegt an und zog dabei die Nase hoch. »Ach ja? Haben sie das?«

»Ich hörte davon.«

»Dann muss es wohl stimmen«, gab er zu.

»Dämonen?«

»Kann sein.«

»Was haben Sie damit zu tun?«

Cameron kniff die Augen zusammen. »Mal anders gefragt, Mister, glauben Sie an Dämonen?«

»Ich heiße John Sinclair und kann Ihnen sagen, dass ich tatsächlich daran glaube.«

Er schaute mich misstrauisch an. Er wusste nicht, ob die Antwort ehrlich gemeint war oder ihn nur in Sicherheit wiegen sollte.

»Lassen Sie mich in Ruhe!«

»Nein, Mr. Cameron, so haben wir nicht gewettet. Dass Sie ein skelettiertes Bein haben, das kann ich nicht einfach so hinnehmen. Ich will wissen, wie es dazu gekommen ist.«

»Sie würden es nicht begreifen.«

»Versuchen Sie es.«

Julius Cameron überlegte. Dann streckte er den linken Arm über die Bettkante hinweg und krümmte dabei den Finger, sodass er unter das Bett wies. »Wenn Sie sich bücken, finden Sie dort eine Flasche mit Gin. Ich brauche jetzt einen Schluck.«

»Okay.« Ich kniete mich hin und griff unter das Bett. Die Flasche lag genau neben der Waffe. Schon beim ersten Tasten bekam ich sie zwischen meine Finger.

Schon am Gewicht erkannte ich, dass sie nicht bis zum Rand gefüllt war. Ich zog sie unter dem Bett hervor. Sie war noch halb voll, und auf dem Flaschenhals steckte ein Korken.

Den zog Julius Cameron selbst ab und setzte die Öffnung an den Mund. Das war kein Schlückchen, sondern ein kräftiger Schluck, der da in seine Kehle rann. Er genoss ihn, setzte die Flasche wieder ab und verkorkte sie.

»Sie wollten mir etwas sagen«, bemerkte ich.

Er lachte mit offenem Mund, in dem sich seine Zunge wie ein Pendel bewegte. »Sie würden es nicht begreifen.«

»Versuchen Sie es.«

Er überlegte noch. Es konnte sein, dass Suko bewusst diesen Zeitpunkt gewählt hatte, um den Raum zu betreten, um nicht zu stören. Er nickte mir beruhigend zu. Für mich war es der Beweis, dass wir weitermachen konnten.

»Gehört der auch zu euch?«, fragte Cameron.

»Ja«, erwiderte Suko.

»Nun ja, dann…«, Cameron schüttelte den Kopf. »Ich denke, dass es trotzdem keinen Sinn hat.«

»Reden Sie!«, forderte ich ihn in scharfem Tonfall auf.

»Wollen Sie auch reinfallen?«

»Nein, wir wollen einen Fall lösen. Daran sollten Sie sich gewöhnen, Mr. Cameron.«

Er trank wieder einen Schluck Gin. »Gut«, sagte er dann. »Im Prinzip ist es ja egal. Ich kann alles erzählen, und ihr werdet nur dastehen und große Augen bekommen. Ich habe voll und ganz auf den Jackpot gesetzt und habe alles verloren.«

Jetzt erwartete er von uns eine Antwort und schaute uns auch entsprechend an.

»Ein Spiel, Freunde, ein Spiel. Ich habe gesetzt und verloren. Ich habe gepokert. Das ist alles.«

Jetzt bekamen für mich auch die Karten einen Sinn, die auf dem Nachttisch lagen. Julius Cameron war ein Zocker, ein Spieler, und dabei musste es um einen verdammt hohen Einsatz gegangen sein.

»Was haben Sie gesetzt?« fragte Suko ihn.

»Mich selbst.«

»Ach.«

»Ja, mich selbst. Ich bin ein hohes Risiko gegangen und habe verloren.«

»Schlechte Karten, nicht?«

»Und wie!«

»Um was genau haben Sie gespielt?« wollte ich wissen.

Seine Augen glänzten für einen Moment. »Um Geld, Mr. Sinclair. Ich habe um Geld gespielt. Um eine wahnsinnige Summe, und ich spielte um mein Leben.«

»Das Sie noch haben, obwohl Sie verloren haben.«

»Genau. Aber ich werde es verlieren, wenn ich weiterhin nicht gewinne. So ist das?«

»Was meinen Sie damit?«

»Ach… kommen Sie, das wissen Sie bestimmt.«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Ich kann weiterspielen, hat man mir gesagt. Ich kann mir mein Bein wieder zurückholen. Oder ich kann es zurückgewinnen. Verstehen Sie jetzt? Wenn ich wieder zocke, stehen alle Chancen offen.«

»Aber Sie können auch verlieren«, sagte Suko.

»Das stimmt.«

»Wollen Sie weiterhin zocken?«

»Klar, wenn man mich lässt!« Es war wieder etwas Energie in ihn zurückgekehrt, und er schaute uns lauernd an.

Es fiel uns nicht schwer, seine Gedanken zu erraten. Bestimmt rechnete er damit, dass wir ihn spielen ließen und nicht wegen seines Durchdrehens einsperrten. Aber das war nicht so leicht. Das konnten auch wir nicht entscheiden, und vor allen Dingen nicht jetzt hier in dieser alten Bruchbude.

»Gut, Mr. Cameron, Sie haben also gespielt«, fing ich wieder an. »Aber wer war Ihr Gegner?«

»Der Tod«, er hob die Schultern. »Oder auch der Teufel. Sie können es sich aussuchen.«

»Das ist schwer zu glauben.«

»Aber es stimmt. Er kam an, er bot mir das Spiel an, und ich habe eingeschlagen. Ich konnte alles gewinnen. Viel Geld, viel Reichtum, aber ich konnte auch vieles verlieren.« Er deutete auf sein Bein, »und das ist der Anfang.«

»Verstehe«, sagte ich und trat an das offene Fenster, um nach draußen zu schauen. Die Kollegen vom Einsatzkommando hatten sich zurückgezogen. Es gab für sie nichts mehr zu tun. Einige Gaffer standen noch auf dem Hof und diskutierten. Sie schauten auch zum Fenster hoch, aber da war nichts zu sehen, abgesehen von mir.

Ich ließ mir das Gehörte noch mal durch den Kopf gehen. Es hatte unwahrscheinlich geklungen, aber gerade das Unwahrscheinliche war in unserem Job leider normal. Damit hatten wir uns schon seit langem abfinden müssen.

Sollte er wirklich gegen den Tod gespielt haben? Oder gegen den Teufel? Vielleicht auch gegen Dämonen?

Hinter mir unterhielten sich Suko und Cameron. Mein Freund hatte das Thema des Durchdrehens aufgegriffen und stellte die entsprechenden Fragen.

»Ja, das ist über mich gekommen, verflucht. Ich habe darauf gesetzt, zu gewinnen. Ich wollte den Jackpot, aber ich habe ihn nicht bekommen. Ich bin ein Spieler. Ich kann gewinnen, ich kann verlieren, und diesmal habe ich verloren. Das konnte ich nicht verkraften. Ich habe auf mein verdammtes Bein gestarrt und musste erkennen, dass es tatsächlich zu mir gehörte und zu keinem Fremden. Da habe ich dann den Kopf und die Kontrolle verloren. Ist doch menschlich - oder?«

Was Suko erwiderte, hörte ich nicht, denn ich drehte mich langsam wieder um.

»Waren Sie der einzige Zocker, der darum gespielt hat?«

Julius Cameron wartete mit der Antwort, bis ich neben seinem Bett stand.

»Nein, das denke ich nicht. Es gab auch andere. Wir sind doch alles Spieler.«

»Sie vielleicht, aber…«

»Ja, ich weiß. Ich sage Ihnen auch, dass ich damit mein Geld verdiene. Das ist wie im Wilden Westen. Ich bin der Kartenhai. Ich bin derjenige, der die anderen ausnimmt, weil ich eben gut bin und die besseren Nerven habe. Leider bin auch ich älter geworden. Früher war ich besser, da war ich spitze, doch das ist vorbei, denn jüngere Zocker sind nachgewachsen, und ich kann nichts dagegen tun. Ich versuche noch immer, mich durchzumogeln, doch Sie sehen, was dabei herausgekommen ist. Diese verdammte Bruchbude. Mehr ist nicht mehr drin. Ich halte das Blatt zwar noch in den Händen, habe auch hin und wieder mal Glück, aber ich bin nur noch ein Schatten meiner selbst. Nicht mehr der große King wie in meinen guten Jahren. Deshalb habe ich meine große Chance ergriffen und leider das erste Spiel verloren.«

»Gegen den Tod?« fragte ich noch mal.

»Ja.«

»Und wie sah der Tod aus?«

Ich hatte eigentlich nichts Besonderes erwartet, sondern eher die Beschreibung eines normalen Menschen, hinter dessen Äußerem sich allerdings die Fratze des Dämons der Finsternis versteckte, aber die Antwort überraschte Suko und mich zugleich.

»Er sah aus wie der Tod.«

»Bitte, Mr. Cameron. Und wie sieht der Tod aus?«

»Er war ein Skelett!«

Zunächst herrschte Schweigen. Weder Suko noch ich schafften einen Kommentar. Wir standen neben dem Bett und schauten ins Leere, wobei unsere Köpfe das nicht waren, denn über diese Antwort musste man nachdenken.

»Sie haben gegen ein Skelett gepokert?«, vergewisserte sich Suko.

»Klar doch.«

»Und wo?«

»In einer Spielhölle!«

»Hier in London?«

»Klar. Früher bin ich durchs Land gereist, aber heute bin ich zu bequem.«

Das konnte stimmen. Wir hatten zwar beruflich nichts damit zu tun, wussten jedoch, dass es in London an versteckten Orten zahlreiche illegale Spielhöllen gab, in der die Menschen versuchten, durch Zocken reich zu werden.

Das gelang nur den wenigsten, denn in diesen Hinterzimmern ging es zur Sache. Und mancher hatte sie schon mit gebrochener Hand oder verkrüppelten Fingern verlassen, wenn er beim Falschspiel erwischt worden war.

Als mir dieser Gedanke kam, sah ich auf die Hände des Spielers und stellte fest, dass sie ganz normal waren und keinerlei Anzeichen von Brüchen oder Verkrüppelungen aufwiesen.

»Und in diese Spielhölle wollen Sie auch wieder gehen, um weiter zu zocken?«

Julius Cameron schaute Suko an, und sein Mund verzerrte sich dabei. »Ja, bis zum bitteren Ende oder bis zum Jackpot. Ich will erst mal mein normales Bein zurückgewinnen, und dann sehe ich weiter.«

»Sie können aber auch verlieren, Mr. Cameron.«

»Das weiß ich. Man kann immer mal verlieren und auch gewinnen. Ich gehe das Risiko ein. Das ist mein Leben, verdammt! Da muss ich weitermachen, bis zum bitteren Ende.«

»Wer spielt noch mit?« fragte ich.

»Keiner.«

»Ach.« Die Antwort hatte mich überrascht. »Wollen Sie behaupten, dass Sie allein gegen den Tod gespielt haben?«

»Genau das will ich. Es war keine normale Pokerrunde wie Sie vielleicht denken. Da geht es Mann gegen Mann oder besser gesagt ein Lebender gegen einen Toten.« Er hustete und lachte zugleich.

Dabei klopfte er auf sein Bein. »Ich gehe das Risiko ein. Entweder gewinne ich oder verliere. Es gibt kein Mittelding.«

»Wenn es noch andere Spieler gibt«, meinte Suko, »haben die auch mal verloren oder nur gewonnen?«

»Das kann ich nicht genau sagen.«

»Warum nicht?«

»Ich wollte es nicht wissen.«

»Es gab also Verlierer?«

»Kann sein.«

»Und wie sahen die aus? Fehlten ihnen auch ein Bein oder vielleicht ein Arm?«

Julius Cameron schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, das ist doch egal. Mal gewinnt und mal verliert man. Das geht uns doch allen so. Ich werde mir mein Bein zurückholen. Vorausgesetzt, Sie stecken mich nicht in den Knast.«

»Dort müssten Sie hin«, sagte ich. »Mit meinem Bein?«

»Auch das.«

»Was meinen Sie, was die anderen dazu sagen werden, wenn sie mich so sehen?«

»Sie bekämen eine Einzelzelle«, klärte ich ihn auf.

»Danke, aber darauf kann ich verzichten.«

»Das können Sie auch, Mr. Cameron«, sagte ich, »wenn Sie mit uns zusammenarbeiten.«

Er überlegte. »Klar, da steckt was dahinter. Sagen Sie mir, was, Mr. Sinclair.«

»Wir möchten gern die Spielhölle kennen lernen, in der Sie und die anderen um den Jackpot zocken.«

Er schwieg.

Wir hatten ihn in Verlegenheit gebracht. Er schaute auf seine noch immer schlanken Spielerfinger, die er geschmeidig machte, indem er sie drehte und knetete, als wollte er sich neue Hände erschaffen. Aber seine Finger waren nicht aus Knetgummi, sondern noch aus Fleisch und Blut.

»Ich wäre tot«, sagte er plötzlich.

»Warum?«

»Ich wäre ein Verräter.«

»Bestimmt nicht. Sie würden sich unter Umständen einen großen Gefallen erweisen. Sie brauchen ja nicht selbst zu spielen, das können Sie uns überlassen.«

»Der Tod würde es nicht zulassen.«

»Das ist unser Risiko. Entweder packen Sie aus, oder Sie landen zunächst mal hinter Gittern.«

»Das ist Erpressung!«, fuhr er uns an.

»Nennen Sie es wie Sie wollen, Mr. Cameron. Uns kommt es einzig und allein auf den Erfolg an.«

Er schaute uns in die Gesichter. »Wissen Sie eigentlich, auf was Sie sich da einlassen? Wissen Sie das?«

»Das denke ich schon.«

»Nein, Sinclair. Das ist der Tod. Das ist der Teufel, der sich als Tod verkleidet hat. Er ist der Mächtige, der das Schicksal lenkt. Unser aller Schicksal. Gegen den können Sie nicht gewinnen.«

»Sie haben es doch auch versucht«, erklärte ich cool.

»Das ist etwas anderes.«

»Warum?«

»Weil man mich zu diesem Spiel eingeladen hat. Aber Sie sind nicht eingeladen worden. Sie und Ihr Kollege hängen sich einfach rein, und ich glaube kaum, dass der Tod das akzeptieren wird.«

»Es sollte unsere Sache allein sein.«

»Dann sind Sie lebensmüde.«

»Auch das entscheiden wir.«

Julius Cameron sah ein, dass wir uns nicht umstimmen ließen. Er blickte auf sein Bein, als könnte er aus den Knochen eine Antwort hervorlesen.

»Ansonsten bleibt die Zelle«, sagte Suko.

»Verdammt, ihr seid Hundesöhne.«

»Sehen Sie es wie ein Zocker, Mr. Cameron. Sie können verlieren und gewinnen. Auf der Verliererseite stehen Sie allein, auf der anderen Seite sind wir bei Ihnen.«

»Wer sagt Ihnen denn?«, fragte er knirschend, »dass ich gewinne?«

»Niemand«, erwiderte Suko, »aber Sie halten ein besseres Blatt in den Händen.«

Er fluchte. Wir ließen ihn fluchen, bis er sich selbst auf die Lippe biss.

»Okay«, flüsterte er und wischte dabei über sein Gesicht. »Ich stimme zu.«

»Wunderbar. Und wo müssen wir hin?«

»Was meinen Sie, Mr. Sinclair?«

»Wo gespielt wird?«

Er verengte die Augen und sagte mit rauer Stimme: »In einem Leichenhaus…«

***

Der Pub gehörte zwar nicht zu seinen Stammkneipen, aber man kannte Kid Longo dort. Er stellte sich an die Theke und war froh, nicht so viele Gäste um sich zu haben.

Auch jetzt noch rann ein Schauer über seinen Körper, wenn er daran dachte, was hinter ihm lag. Das konnte er keinem Menschen erzählen, denn niemand würde ihm glauben. Das war einfach zu verrückt. Darüber konnte er nur den Kopf schütteln und lachen. Dass er es nicht tat, lag auf der Hand, denn er hatte schließlich den Schrecken erlebt.

Der Wirt hatte ein Bier vor ihn hingestellt. Er nippte daran, genoss die kühle Flüssigkeit und schaute sich im Spiegel an, der gegenüber an der Thekenwand hing.

Es war ein alter Westernspiegel. Auf seiner Fläche war ein Motiv abgebildet. Es zeigte einen Cowboy mit Stetson. Der Mann hielt einen Colt in der angewinkelten Hand. Aus der Mündung kräuselte ein dünner Pulverdampffaden. Die Lippen waren so gespitzt, dass es aussah, als würde der Mann auf den Faden blasen.

Der Spiegel bot noch genügend freien Platz, damit sich der Gast selbst sehen konnte.

Kid Longo hatte immer auf sein Äußeres geachtet. Er ging davon aus, dass er mit seinen 45 Jahren jünger aussah als die meisten Menschen diesen Alters. Das mochte auch an seinen schwarz gefärbten Haaren liegen, die so dunkel waren wie das Gefieder eines Raben und auch so glänzten. Insgesamt eine völlig unnatürliche Haarpracht, was ihn aber nicht störte. Er hatte die Haare zudem richtig wachsen lassen, um ihnen eine bestimmte Frisur geben zu können. Da er für Elvis geschwärmt hatte, trug er auch über der Stirn die Elvis-Tolle.

Sein Gesicht war schmal, fast knochig. Die Haut war bleich, aber an bestimmten Stellen auf seinen Wangen schimmerte sie immer etwas dunkel, weil sich dort die Bartschatten ausbreiteten. Da half auch ein häufiges Rasieren nicht.

Sein Gesicht hätte auch von einem Karikaturisten erschaffen worden sein können. Die harten Züge, die schmale Nase, der breite Mund mit den Lippen ohne Schwung, und das vorspringende und zugleich eckig wirkende Kinn, das alles gab ihm dieses Aussehen.

Er saß vor seinem Bier, saugte am Mundstück eines dünnen Zigarillos und wollte versuchen, seine Gedanken zu ordnen. Es klappte nicht. Aus den Lautsprechern dudelte Musik, zudem unterhielten sich zwei Männer lautstark an der anderen Seite der Theke und stritten dabei über Fußball.

Der Sport interessierte ihn nicht. Es war Kid wichtiger, die Karten zu kennen. Sie waren sein Schicksal. Manchmal hatte er das Gefühl, als wären sie nur erfunden worden, um sein Leben zu richten. Er trug stets zwei Spiele bei sich, und auch jetzt konnte er die Hände nicht ruhig halten. Er ließ sie in die rechte Tasche seiner schwarzen Jacke gleiten, zu der er ein weißes Hemd und eine dunkelgraue Jeans trug.

Auch wenn er keinen Gegner hatte, spielte er mit seinen Karten. Er brauchte das einfach. Er musste spüren, wie sie durch seine Finger glitten, wenn sie zusammenschlugen und der dabei entstehende Luftzug über seine Handflächen wehte.

Er schob das Bierglas etwas zur Seite und bildete aus den Karten zwei kleine Häufchen.

Die hob er dann ab, brachte sie zusammen, schob sie ineinander und ließ sie eine Brücke bauen, die aber schnell zusammenbrach. Trotzdem kamen die Karten nicht zur Ruhe, denn die gleiche Brücke baute er an der anderen Seite auf.

Sie schnurrten in- und gegeneinander und lagen schließlich so da, wie er sie aus der Tasche geholt hatte. Fein säuberlich gestapelt. Keine Karte lag mit dem Rand über.

»Toll!«

Kid Longo schaute hoch. Er hatte nicht gesehen, dass Alfred, der Wirt, gekommen war. Jetzt stand er vor ihm und nickte. Er war ein großer Mann mit Halbglatze und Bierbauch, der teilweise von einer Lederschürze bedeckt war.

»Wenn du das sagst, Alfred.«

»Hast nichts verlernt, wie?«

»Nein.«

»Zeigst du die Kunststücke immer noch?«

Der Wirt wusste nicht, womit Longo tatsächlich sein Geld verdiente. Er war der Meinung, dass er als Kartenkünstler auf Kindergeburtstagen auftrat und die Gesellschaft der Kleinen ins Staunen brachte. Tatsächlich hatte Longo das früher mal getan, und er war auch bei größeren Gesellschaften ein gern gesehener Gast gewesen, aber das hatte ihm nicht so viel eingebracht wie das Pokerspiel, und deshalb hatte er sich ganz darauf spezialisiert.

»Weniger.«

»Warum denn?«

Longo zuckte mit den Schultern. »Weißt du, Al, wir beide sind nicht mehr die Jüngsten. Bei dir ist es egal, du kannst deinen Job noch lange machen, aber ich bekomme immer mehr Konkurrenz, und ich bin ehrlich genug, um mir einzugestehen, dass die anderen Typen besser sind als ich. Noch flinker, noch geschickter, und da habe ich mich etwas aus dem Geschäft zurückgezogen.«

»Das glaube ich dir nicht, dass die anderen besser sind als du, Kid.«

Longo musste lachen. »Du kennst sie nicht. Die sind wirklich super. Das lass dir gesagt sein.«

»Klar, du bist der Fachmann. Aber dann wird auch die Kohle weniger, nehme ich an.«

Kid Longo grinste. »Es reicht zum Leben. Und deshalb nehme ich noch ein frisches Bier.«

»Gern.«

Der Wirt ging zur Zapfanlage und füllte das neue Glas. Die beiden Männer an der anderen Seite der Theke hatten aufgehört zu streiten und waren zum Whisky übergegangen, den sie mit großem Genuss tranken.

Kid Longo vertrieb sich die kurze Wartezeit, indem er die Karten noch mal durchmischte.

Wieder hörte er dieses wunderbare Geräusch, und dann packte er sie wieder zu einem perfekten Haufen zusammen.

Der Wirt brachte das Bier. »Lass es dir schmecken.«

»Danke.«

Alfred schaute auf den kleinen Stapel. »Hast du damit etwas Besonderes vor?«

»Ja.«

»Was denn?«

»Zieh du für mich vier Karten.«

Alfred wunderte sich. »Äh, nicht dass ich davor Angst hätte, aber warum sollte ich das tun?«

»Die Karten sagen das Schicksal voraus.«

»Hör auf, daran glaube ich nicht.«

»Doch, bestimmt.«

Der Wirt tippte mit der rechten Zeigefingerspitze auf den kleinen Stapel. »Ich soll jetzt die vier Karten ziehen, aus denen du dein weiteres Schicksal abliest?«

»Genau. - Zumindest das in den nächsten Tagen oder Wochen. Bitte, es ist doch kein Problem.«

Alfred zögerte noch. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Schließlich wischte er über seine Schürze und griff zur ersten Karte.

»Deck sie auf, Al!«

»Warum?«

»Mach schon.«

Der Wirt wollte sich nicht lange zieren und nahm die Karte mit spitzen Fingern hoch, bevor er sie dann umdrehte.

Es war ein Karo-Bube!

»Und?« fragte er.

Kid zuckte die Achseln. »Es gibt zwar bessere Karten, aber immerhin.«

»Was sagt sie dir denn?«

»Dass es jemand gibt, der nicht mit normalen Maßstäben zu messen ist. Einen gefährlichen Mann.«

»Aha.«

»Die nächste Karte.«

Alfred griff jetzt schneller zu. Er deckte die Karte auf und legte sie neben die erste.

Es war der Herz-Bube!

Kid Longo runzelte die Stirn, was auch Alfred sah. »Gefällt sie dir nicht, Meister?«

»Das kann man nie so sagen, aber nimm mal die nächste!«

»Wie du willst!«

Alfred beobachtete seinen Gast nicht. Hätte er es getan, dann wären ihm wohl die kleinen Schweißperlen auf der Stirn aufgefallen. So aber kümmerte er sich nur um die Karte, deckte sie auf - und hörte ein Zischen.

»Pik-Bube«, flüsterte Kid.

»Ja.«

»Das ist nicht gut«, sagte er langsam. »Nein, das ist nicht sehr gut, Al.«

»Dann lass ich es lieber.«

»Nein, noch eine. Ich will es genau wissen.« Kid fuhr mit dem Zeigefinger über die Oberlippe, um dort den Schweiß zu entfernen. Er war nervöser geworden und musste sich schon arg zusammenreißen, um still sitzen zu bleiben.

Beide waren nicht mehr so locker. Zwischen ihnen hatte sich das unsichtbare Feld der Spannung aufgebaut. Auch Kid sagte nichts mehr. Er deutete nur auf den Stapel und nickte.

»Soll ich wirklich?«

»Ja.«

»Aber es gefällt dir nicht. Das sehe ich dir an.«

»Nimm die Karte.«

»Auch wieder von oben?«

»Es spielt keine Rolle. Ich habe sie durchgemischt, also kannst du sie auch von oben nehmen.«

»Wie du willst.« Der Wirt griff mit leicht zittrigen Fingern zu, dann hielt er die Karte in der Hand, drehte sie um und legte sie neben die anderen.

»Kreuz-Bube!«, stöhnte Longo.

»Und? Was bedeutet das?«

Der Spieler ging nicht auf die Frage ein. Er trank hastig einen Schluck Bier, stellte das Glas hart ab und schloss die Augen.

»He, was hast du?«

»Lass mich, Al.«

»Brauchst du einen Whisky? Geht auf Kosten des Hauses.«

»Ja, aber den bezahle ich.«

Al verschwand, um den Whisky einzuschenken. Longo hatte ihn bewusst weggeschickt, um ein paar Sekunden Ruhe zu haben und nachdenken zu können. Er schüttelte den Kopf über diese Konstellation, die ihm einfach nicht gefallen konnte.

Vier Buben!

Das bedeutete nicht nur Unglück. Daraus konnte man auch das Ende oder den Tod ablesen. Viermal der Bube. Im Hintergrund lauerte etwas auf ihn, das stand fest, und er dachte wieder an das, was ihm in der Kirche begegnet war.

Diese Gestalt war schlimm, und die Karten hatten ihm das nochmals offenbart. Vier Buben hintereinander, er wusste, was das bedeutete. Eine grauenvolle, gnadenlose und schreckliche Gestalt hielt sich in seinem Dunstkreis auf. Er brauchte nicht erst auf sie zu warten, er hatte sie längst schon gesehen, und deshalb hielt sich auch der Schock in Grenzen. Aber dass ihm die Karten die Wahrheit gezeigt hatten, das war jetzt zu sehen. Schweiß brach ihm aus, und zugleich fröstelte er.

Ich bin noch mal bestätigt worden!, dachte er. Die Karten haben sich offenbart. Aber er dachte auch nicht daran, einen Rückzieher zu machen. Da musste er durch, koste es, was es wolle. Er hatte dem anderen zugestimmt, und der würde sich furchtbar rächen, wenn er jetzt kniff. Da kannten die finsteren Mächte keine Rücksicht.

Einer von uns ist stärker! Aber wer?

Kid stieß die Luft aus. Er war der große Spieler. Er musste es herausfinden, und deshalb würde er sich stellen, auch wenn er Gefahr lief, zu verlieren.

Seine Chancen standen 50 zu 50!

»Dein Whisky, Kid!«

»Ah ja.« Er schaute hoch und sah das Glas mit der golden schimmernden Flüssigkeit vor sich stehen.

Ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen. Es war nicht echt, aber das sah der Wirt nicht, der nur beobachtete, wie Longo in kleinen Schlucken trank.

»Ist das Zufall mit den vier Buben?«

Longo stellte das Glas zurück. »Nein, das ist kein Zufall. Bei den Karten gibt es das nicht. Es ist Bestimmung, wenn du verstehst, was ich damit meine.«

»So genau nicht.«

»Ist auch nicht weiter tragisch. Es gibt immer ein Entweder und ein Oder. Das gesamte Leben ist doch ein Spiel. Mal turnst du oben herum und lachst über die Menschen, dann wieder bist du unten tief im Keller und steckst in der Scheiße. Aber deine Chance ist da, verstehst du? Du kannst es packen. Du musst nur Glück haben.«

»Was du nicht gehabt hast - oder?«

»Wer sagt das?«

»Das sehe ich doch.« Alfred deutete auf die Karten. »Das sind doch keine Glückstreffer.«

»Stimmt.«

»Was bedeuten die vier Buben denn?«

»Dass es einen mächtigen Mann im Hintergrund gibt, mit dem ich bald zusammentreffen werde.«

»Fürchtest du dich davor?«

»Nein, das Leben ist doch ein Spiel. Es kann durchaus alles glatt verlaufen.«

»Ja, ja, so sollte man es wohl sehen.«

Kid Longo packte die Karten wieder zusammen. Er wollte das Glas mit dem Whisky leeren und dann verschwinden. Das Bier konnte Alfred wegkippen. Es schmeckte ihm nicht mehr.

Auf dem Bord an der hinteren Thekenseite standen nicht nur einige Flaschen zwischen kleinen Zigarrenkistchen, sondern auch das altmodische Telefon, und genau das meldete sich mit einem nostalgischen, aber trotzdem schrillen Klingeln, wobei sogar der Wirt leicht zusammenzuckte.

Er nahm den Hörer ab, meldete sich, lauschte und schien nicht zurechtzukommen, denn er fragte mit halb lauter Stimme: »Wen wollen Sie sprechen, Mister?«

Kid Longo schaute hoch. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass der Anruf ihm galt, und in der Tat drehte sich der Wirt herum, um mit dem Hörer zu winken.

»Für dich!«

»Ja, ich komme.«

Longo hatte sich bemüht, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben, was ihm auch gelungen war. Er rutschte vom Hocker und ging drei kleine Schritte nach rechts auf die Thekenmitte zu, auf die der Wirt den Apparat gestellt hatte.

Longo ärgerte sich, dass er so stark schwitzte, als er den Hörer gegen sein Ohr drückte.

»Ja, was gibt's…«

»Hallo, Kid…«

Longo verzog die Lippen. Schon bei den ersten Worten hatte er die Stimme erkannt. Sie gehörte dem Mann, den er im Beichtstuhl getroffen hatte, und er dachte augenblicklich an die vier aufgedeckten Buben.

»Ja, wer ist da?«

Er hätte sich nicht dumm zu stellen brauchen, aber er wollte es dem Anrufer nicht so leicht machen.

»Du kennst mich doch. Ich bin dein Partner für das nächste Kartenspiel. Ich hatte vor, dich einzuladen. Wir ziehen es durch, mein Freund.«

»Da hatte ich ja zugestimmt.«

»Wunderbar. Dann möchte ich dir nur noch den Ort bekannt geben, an dem wir uns treffen.«

Der Vorschlag gefiel Longo nicht, und so rückte er mit einem eigenen heraus. »Kann ich nicht bestimmen, wo wir das Spiel durchziehen?«

»Nein, das kannst du nicht!«

Es war eine harte Antwort, und Kid dachte sofort wieder an das Kartenbild mit den vier Buben. Der Anrufer war genau derjenige, den sie symbolisch darstellten.

»Gut, ich höre«, sagte er wider seine Überzeugung.

»Bei Einbruch der Dämmerung wirst du an folgenden Ort kommen.« Longo bekam eine genaue Beschreibung. Er ließ den Anrufer diesmal aussprechen, auch wenn es ihm schwer fiel.

Danach aber konnte er seine Frage nicht mehr zurückhalten. »Auf einem Friedhof?«

»Genau.«

Er wollte lachen. Nur blieb ihm das im Hals stecken. Zunächst in einer Kirche, dann auf einem Friedhof. »Verdammt, wo sollen wir dort denn spielen? Zwischen den Gräbern und auf den Grabsteinen sitzend?«

»Nein, mein Freund. So unbequem wird es nicht sein. Wir werden uns in der Leichenhalle treffen. In einer alten Leichenhalle, die in den nächsten Wochen abgerissen wird, weil man bereits eine neue gebaut hat. Dort erwarte ich dich pünktlich.«

Longo war durcheinander. »Aber Moment mal! Ich… ähm… ich… ich habe dich nicht richtig verstanden.«

»Doch, das hast du, Kid. Sei pünktlich.« Mehr sagte der Anrufer nicht. Er unterbrach die Verbindung, und Kid schaute den Hörer an, als würde im nächsten Moment eine Schlange daraus hervorschießen und in seinen Mund huschen.

»He, träumst du?«

Erst die Stimme des Wirtes riss ihn aus seinen Gedanken. »Nein, ich träume nicht, Al, aber ich wäre froh, wenn das ein Traum wäre. Das kannst du mir glauben.«

»Schlechte Nachrichten?«

Kid Longo grinste jetzt. »Wie sagt noch der Spieler? Man kann aus allen Karten etwas machen.«

»Aber dazu brauchst du Glück.«

»Stimmt, Al. Und deshalb solltest du mir jetzt auch die Daumen drücken…«

***

Wir hatten Julius Cameron trotzdem in eine Zelle gebracht. Allerdings nicht, um ihn länger in Untersuchungshaft zu behalten, sondern weil er dort sicher war, denn zunächst mussten wir unseren Chef, Sir James, sprechen, den wir schon telefonisch vorgewarnt hatten.

Jetzt befanden wir uns in seinem Büro, saßen ihm gegenüber und er schaute uns nachdenklich an. Er hatte seine Brille abgenommen und putzte wie selbstvergessen die Gläser. Sir James ohne seine Brille zu sehen, war auch für uns etwas Seltsames, und wir fanden, dass er mit ihr besser aussah.

»Ich kann ja verstehen, was Sie da verlangen«, sagte er mit leiser Stimme. »Aber es wird nicht leicht sein, dies umzusetzen. Was da passiert ist, wurde als Amoklauf angegeben, und da reagieren die Menschen schon empfindlich. Außerdem sind Richter auch Menschen.«

»Stimmt«, sagte ich, »aber es war mehr ein Amoklauf, der sich gegen die eigene Person gerichtet hat, Sir. Es ist niemand zu Schaden gekommen. Es gab nur zerstörte Fensterscheiben, das ist alles gewesen. Und Sie kennen den Grund. Sie haben den Mann gesehen, Sir. Das linke Bein hätte auch einem Skelett gehören können, aber es sitzt an einem Menschen fest. Das muss man sich mal vorstellen. Ich denke, auch ich hätte nicht gewusst, was ich in derartigen Augenblicken tun sollte. Da ist man nicht mehr sich selbst.«

»Stimmt.« Sir James runzelte die Stirn und überlegte noch immer.

Dabei hatte ich das Gefühl, dass unser Chef schon längst eine Entscheidung getroffen hatte, sie aber noch nicht bekannt geben wollte und noch etwas abwartete. Er setzte seine Brille wieder auf, zwinkerte mit den Augen und blickte nach unten auf die Platte des Schreibtisches. »Es ist alles ein wenig ungewöhnlich. Sie sagen zu Recht, dass ich so etwas gewohnt bin, aber auch mir sind Grenzen gesetzt.«

»Dann hat unser Plan keine Chance?« fragte Suko.

Sir James hob beide Hände. »Das habe ich damit nicht gesagt. Ich wollte Ihnen auch nicht Unrecht tun und habe alles in die Waagschale geworfen, wozu ich fähig war.« Er lächelte jetzt. »Ich habe also die Verantwortung auf meine Kappe genommen.«

»Können wir hoffen, Sir?«

»Ja, Sie können, Suko«, erwiderte er beinahe abfällig. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Man hat mir die Genehmigung erteilt, dass Sie Ihren Plan in die Tat umsetzen können. Allerdings darf dieser Mann nicht entkommen. Gelingt es ihm trotzdem, werden Sie und ich in große Schwierigkeiten kommen.«

Beide waren wir erleichtert, und ich sprach es aus. »Dann können wir mit Julius Cameron losziehen?«

»Das haben Sie zwar locker ausgedrückt, John, aber es entspricht den Tatsachen.«

»Wunderbar.«

»Trauen Sie ihm eigentlich?«

»Ja.«

»Auch die Sache mit der Leichenhalle kommt Ihnen nicht suspekt vor? Für einen Kartenspieler ein zumindest ungewöhnlicher Ort, meine ich.«

Ich nickte. »Stimmt alles, Sir. Nur ist das kein normales Kartenspiel. Hier geht es um die verdammte Zockerei. Und der Einsatz ist, das kann man schon sagen, das Leben.«

»Sie wollen also mitspielen?« fragte er.

Ich lachte leise. »Ob es dazu kommen wird, weiß ich nicht. Auf jeden Fall sind wir am Ball, denn es ist wichtig, denjenigen zu erleben, von dem uns Cameron erzählt hat.« Ich schüttelte den Kopf.

»Wir dürfen nicht vergessen, dass er gegen den Tod gespielt hat. Und diesmal war der Tod existent. Er kam als Skelett.«

»Das glauben Sie?«

»Ja.«

Sir James ließ ein Muster aus Falten auf seiner Stirn entstehen. Er war nicht unbedingt überzeugt.

»Wer ist der Tod? Ist er wirklich der berühmte Knochenmann? Man kann das Ende des Lebens nicht personifizieren, die Menschen haben es trotzdem getan, und die andere Seite hat sich ihren Wünschen und Vorstellungen gefügt. Es kann sein, dass hinter der Maske dieses Skeletts jemand anderer steckt, von dem wir alle noch keine richtige Ahnung haben.«

»Er schloss auch den Teufel nicht aus«, sagte Suko.

»Daran habe ich auch gedacht. Ein anderer Dämon könnte ebenfalls infrage kommen. Jedenfalls werden Sie es nicht einfach haben. Und sollten Sie pokern müssen, vergessen Sie nicht, dass zu hohes Reizen auch mal danebengehen kann.«

»Das wissen wir, Sir.«

»Gut, dann können Sie diesen Julius Cameron abholen.«

Wir atmeten auf, ohne uns zu sehr erleichtert zu fühlen, denn wir ahnten, dass noch einiges auf uns zukam.

»In einem Leichenhaus«, sagte Sir James. Dabei schüttelte er den Kopf. »Eine ungewöhnliche Spielstätte.«

»Nicht für den Tod, Sir. Oder für einen Dämon, der seine Gestalt angenommen hat.«

»Ich wünsche Ihnen ein gutes Blatt.«

Damit waren wir entlassen. Auf dem Gang atmeten wir tief durch. »War eine verdammt schwere Geburt«, sagte Suko.

»Das kannst du laut sagen. Umso höher ist Sir James' Eingreifen einzuschätzen. Ich hätte nicht gedacht, dass er es durchbekommt. Er muss mit Engelszungen geredet haben.«

»Man kennt ihn eben.«

»Und uns.«

»Eingebildet bist du gar nicht.«

»Nein, warum auch?«

»Wenn das so ist, wollen wir unseren Freund mal abholen…«

***

Julius Cameron saß in der Zelle auf seinem Stuhl, den er vor den Tisch gestellt hatte. Er schaute dabei gegen eine der Wände und bewegte sich nicht. Man hätte meinen können, dass auf der Wand ein spannender Film ablief, dem sein gesamtes Interesse galt. Das war natürlich nicht der Fall. Julius war einfach leer, und er hatte sein linkes, verändertes Bein vorgestreckt.

Diesmal waren die blanken Knochen nicht zu sehen. Vor dem Verlassen seiner Wohnung hatte er sich noch eine lange Hose übergestreift. Den linken Fuß hatte er in einen alten Schuh gezwängt, und er passte tatsächlich, sodass er auch in der Lage war, bis auf ein leichtes Humpeln normal zu gehen.

Die Behinderung fiel kaum auf.

Uns sah Cameron nicht, weil wir durch das Guckloch schauten und uns dabei abwechselten.

Suko lachte leise. »Mich würde wirklich mal interessieren, was da alles durch seinen Kopf geht.«

»Wir werden es gleich erfahren.«

Man hatte uns den Schlüssel überlassen. Suko schloss die Tür auf, und er schob sich auch als Erster in die Zelle hinein. Julius Cameron hatte seine Haltung kaum verändert. Er drehte uns nur den Kopf entgegen.

Wir lasen die Spannung an seinem Gesicht ab. Er hielt den Mund leicht offen, und seine Lippen waren verzerrt. »Na, sind Sie jetzt gekommen, um mir zu sagen, dass Sie mich angelogen haben?«

»Das sind wir nicht«, erwiderte Suko.

»Wieso?«

»Sie haben uns überzeugt.«

»Ach.« Er konnte es noch immer nicht glauben. »Ich bin tatsächlich frei?«

»Es kommt darauf an, wie man die Freiheit sieht. Sie sind nicht so frei, wie Sie es hätten sein können, Mr. Cameron. Sie müssen sich schon an unsere Begleitung gewöhnen, aber die Zelle können Sie verlassen, und unser Ziel steht wohl auch fest.«

Er legte den Kopf schief. »Sie sprechen von der Leichenhalle, nicht wahr?«

»Ja, von Ihrem Spielplatz.«

Cameron nagte an der Unterlippe, bevor er fragte: »Wollen Sie sich das tatsächlich antun?«

»Wollen wir.«

»Werden Sie auch spielen?«

»Kann sein«, sagte ich.

»Ihr seid keine Zocker.«

»Muss man das, um ein Pokerspiel durchziehen zu können?«

Cameron senkte den Blick. »In diesem Fall geht es um alles oder nichts«, erklärte er. »Das muss auch Ihnen klar sein. Das Pokerspiel ist ultimativ. Es kann Sie zu den reichsten Menschen machen, wenn Sie es gewinnen. Das habe ich leider nicht geschafft. Ich hatte nur einen normalen Flush, aber der andere war besser. Straight Flush, kein Royal, aber das reichte aus.«

»Und was war mit den anderen Spielern?«, wollte ich wissen.

»Keine Ahnung. Ich habe sie nicht gesehen. Ich saß ihm allein gegenüber, aber er hat schon von einer Pokerrunde gesprochen. Es kann sein, dass sie sich heute Abend wieder zusammenfinden. Wenn Sie wollen, können Sie einsteigen.«

»Das werden wir wohl«, erklärte ich. »Jetzt würde uns nur noch interessieren, wo wir die Leichenhalle finden können.«

»Den Weg muss ich Ihnen zeigen. Der Friedhof liegt in Fulham. Nicht weit vom Chelsea-Stadion weg.«

»Hat man ihn aufgegeben?«

»Nein, das hat man nicht. Man hat nur die Leichenhalle aufgegeben, weil eine neue gebaut wurde. Die alte ist zu baufällig geworden. Sie wird irgendwann abgerissen. Wann das passiert, weiß ich nicht. Außerdem hat man davon gesprochen, dass sie zu klein geworden ist. Wenn man heute Leichen- und Trauerhallen baut, dann zieht man sie recht luftig und lichtdurchlässig hoch. Diejenige, in der wir uns zum Kartenspiel getroffen haben, gehört noch zum alten Schlag. Wenn man sie betritt, kommt man sich selbst vor wie in einem großen Grab. Das Gefühl überkam mich zumindest.«

»Gut, nach Fulham also.«

Cameron hob den Kopf. »Wann?«

»Sofort.«

Er runzelte die Brauen. »Das ist noch etwas früh. Wir haben uns immer bei Anbruch der Dunkelheit getroffen und…«

»Bis wir dort sind, ist es dämmrig.«

»Ihr seid die Chefs.«

Er stand auf, und wir wollten ihm dabei helfen, aber Cameron wehrte ab. »Nein, nein, das schaffe ich schon allein. Das muss ich ja. Ich bin kein normaler Mensch, und wer weiß schon, was da alles auf mich zukommt? Vielleicht bleibt es ja nicht bei dem einen Bein. Das kann weitergehen, verstehen Sie?« Er schaute uns an, und wir sahen nicht nur seinen verzerrten Mund, sondern auch die Angst in seinen Augen. »Ich habe gegen den Tod, gegen ein Skelett gepokert, und da ist es durchaus möglich, dass ich ebenfalls zu einem Skelett werde. Ich wundere mich sowieso darüber, dass ich noch in der Lage bin, normal zu laufen. Normalerweise müsste ich Schmerzen haben. Da müsste auch mein Kreislauf im Keller sein, weil ja alles unterbrochen ist. Komischerweise fühle ich mich aber wohl.« Er lachte jetzt.

»Auch wenn Sie mich so ungläubig anstarren, aber ich kann nur das bekannt geben, was ich fühle.«

»Sicher«, sagte ich.

»Und noch etwas!« Er schaute uns an und hob seinen rechten Arm. »Ich bin ein Spieler, ein Zocker. Ich gebe zu, dass ich in meinen jungen Jahren besser war, aber ich habe nicht vergessen, dass man verlieren und gewinnen kann.«

»Heißt das, Sie wollen es noch mal versuchen?«

»Ja, Mr. Sinclair. Wenn ich die Chance dazu bekomme, werde ich sie nützen und wieder gegen dieses verfluchte Skelettmonster antreten. Das wollte ich Ihnen noch sagen.«

»Okay, dann können wir - oder?«

»Ja«, sagte er und humpelte auf uns zu…

***

Treffpunkt Leichenhalle! Der Platz auf einem Friedhof in Fulham. Hinfahren und abwarten.

Auf diesen einfachen Nenner brachte Kid Longo seine nächste Zukunft. Er hatte den Pub verlassen.

Er schwitzte, und das lag nicht nur an dem warmen Wetter, das in den nächsten Stunden schlimm werden würde, denn es war Schwüle angesagt.

Er schwitzte schon jetzt, und das lag nicht nur daran, dass er viel getrunken hatte. Er dachte auch an seine Zukunft, die alles andere als rosig aussah.

Das Bier und der Whisky hatten ihm nichts getan. Er fühlte sich weder angeschlagen noch müde. Er lenkte seinen kleinen Fiat durch den Londoner Verkehr und hatte dabei die Scheibe an der Fahrerseite nach unten gedreht.

Frische Luft drang nicht in den Wagen, sondern immer nur ein Schwall warmer Luft, die so gut wie keine Kühlung brachte.

Aber er machte weiter. Er konnte manchmal verdammt verbissen sein, und er, war ein Spieler. Die Angst im Beichtstuhl war vergessen. Der andere hatte ihn richtig heiß gemacht, und er wollte einmal im Leben den großen Jackpot gewinnen.

Immer dann, wenn er an einer Ampel stoppte, rieb und knetete er seine Finger. Er wollte sie geschmeidig halten, damit er vielleicht noch einmal so spielen konnte wie in früheren Jahren, als Kid Longo der große Star und der Schrecken vieler Pokerspieler gewesen war.

Jetzt ging es um alles. Und er träumte von einem irren Comeback in der Szene.

Wenn er gewann, war alles möglich, und er würde auch mit allen Tricks spielen, die er noch kannte, denn vergessen hatte er nichts. Vielleicht war sein Gegner jünger, aber ob er besser war, das musste er noch herausfinden.

Er arbeitete mit allen Mitteln. Er hatte sich sogar eine Totenkopfmaske aufgesetzt, wenn es überhaupt stimmte, was er hinter der Scheibe des Beichtstuhls gesehen hatte. Die Spieler versuchten es eben mit allen Tricks, um den Gegner aus dem Konzept zu bringen.

Nicht bei mir!, dachte er. Dazu bin ich zu gut, viel zu gut…

Kid Longo hatte von South Kensington aus die Fulham Road genommen und war am Chelsea Stadion vorbeigefahren. In dem kleinen Straßengewirr fand er sich nicht zurecht, aber schließlich entdeckte er ein Hinweisschild auf den Friedhof, und genau das war für ihn schon mal die halbe Miete.

Schon bald sah er die Bäume, die über die hohe Friedhofsmauer hinwegragten. Das Laub hatte mit Anbruch der Dämmerung seine grüne Farbe verloren. Es sah jetzt dunkel und bedrohlich aus, als wollte es die Menschen davon abhalten, das Gelände zu betreten. Kid Longo war recht zufrieden.

Jetzt musste er nur noch die Leichenhalle finden.

In dieser Umgebung kannte er sich nicht aus. Als Spieler hatte es ihn nie in die Nähe eines Friedhofs getrieben, um dort mit Karten zu zaubern. Er mochte die andere Umgebung. Die einsamen Hinterzimmer, die runden Tische mit dem weichen Filz, auf den das Licht einer Deckenleuchte fiel, um die Karten und auch die gierigen Hände der Spieler anzustrahlen.

Kid Longo hatte Glück, auf einen Mann zu treffen, der soeben in seinen kleinen Transporter einsteigen wollte. Der Wagen parkte praktisch in Griffweite der Friedhofsmauer. Die Ladefläche war mit Ästen und Zweigen bestückt. Vermutlich sollte das Zeug vom Friedhof weg auf eine Biokippe gebracht werden.

Bevor der Mann in seinem Fahrerhaus verschwinden konnte, hielt Kid Longo an. Der Zocker schaute durch die nach unten gefahrene Scheibe und setzte sein bestes Lächeln auf.

»Auf ein Wort, Mister.«

Der schwergewichtige Mann, der über seinem karierten T-Shirt einen Overall trug, drehte sich schwerfällig um. Auf seinem Gesicht zeichneten sich noch die Anstrengungen der Arbeit ab.

»Was ist?«, erkundigte er sich etwas unwillig.

»Nur eine Frage.« Der Zocker blieb weiterhin freundlich.

»Aber nicht mehr.«

»Keine Sorge. Ich möchte nur den Weg zur alten Leichenhalle finden, das ist alles.«

Der Mann schaute ihn ungläubig an.

»Was wollen Sie denn da?«

Longo lachte. »Ich muss da eine neue Freundin treffen. Sie will mit mir spazieren gehen. Hat wohl ein Faible für Friedhöfe. Ansonsten ist sie ziemlich cool.« Er freute sich, dass ihm diese Ausrede rechtzeitig eingefallen war.

»Da brauchen Sie nicht weit zu fahren. Nur noch ein paar Meter. Bleiben Sie auf der Straße. Da kommen Sie dann zu einem Eingang, und genau dort finden Sie auch die alte Leichenhalle. Sie liegt aber ziemlich versteckt, weil sie nicht mehr benutzt wird. Da hat die Natur einen richtigen Dschungel bilden können.«

»Ich will auch nicht rein, sondern nur in die Nähe.«

»An dieser alten Haltestelle?«

»Ja.«

»Die sehen Sie ja.«

»Danke.«

Der Overallträger stieg in seinen Wagen, und Longo atmete auf, weil es so gut geklappt hatte. Der Rest würde ein Kinderspiel sein, und was dann folgte, da wollte er sich überraschen lassen.

Auf jeden Fall ein Spielchen. Aber ein Spiel zu zweit, und das ging an die Nieren. Da würde es sich zeigen, wer am besten bluffte, denn der Einsatz war verflucht hoch. Er konnte alles gewinnen, aber auch alles verlieren.

Sein neues Ziel war jetzt die alte Haltestelle, an der kein Bus mehr stoppte. Dort stellte er seinen Wagen ab. Nach dem Aussteigen schaute er sich um.

Viel war auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Vor allen Dingen nichts, was ihm weitergeholfen hätte. Er sah viel Grün, das selbst die Friedhofsmauer überwuchert hatte. Der Fahrer hatte von einem Dschungel gesprochen und schien nicht übertrieben zu haben, denn was da über die Mauer kroch, bestand aus biegsamen Zweigen und tiefgrünen Blättern. Das war der Efeu, der an der anderen Mauerseite hochwuchs und seinen Weg über die Krone gefunden hatte.

Die Leichenhalle sah er nicht. Er ging einige Schritte weiter und suchte nach einem Eingang. Auch davon hatte der Mann gesprochen, und das angerostete Tor hätte er beinahe übersehen, weil auch es zwischen all dem Pflanzenzeug verschwunden war.

Er schaute sich nach einem Verfolger um. Da war nichts zu sehen. Das Ziel lag zudem in einer schmalen Seitenstraße, in der sowieso kaum Verkehr herrschte.

Die Helligkeit des Tages war verschwunden. Am Himmel zeigten sich die ersten langen Schatten, ohne allerdings das Blau schon ganz zu verdecken. Er sah auch den Mond, der wie eine Sichel aus Eis am Himmel stand.

In seinem Magen rührte sich etwas. Es ärgerte ihn. Anzeichen einer leichten Unruhe. Dabei wusste er genau, dass er sich so etwas nicht erlauben konnte. Als Zocker musste er eiskalt sein, nicht einmal ein leichtes Zittern durfte er sich erlauben.

Er merkte die Kälte auf seinem Rücken, obwohl er schwitzte. Durch die Lücken der Gitterstäbe gelang ihm der Blick auf den Friedhof, der so still vor ihm lag wie ein einziges gewaltiges Grab, auf dem sich die Natur ausgebreitet hatte. Längst überwogen die Schatten, und auch die alte Leichenhalle war nicht zu sehen, obwohl er den Kopf leicht in den Nacken gedrückt hatte und in die Höhe schaute.

Nichts. Eine stille Landschaft. Zumindest für Außenstehende. Er räusperte sich die Kehle frei, doch der leichte Druck blieb, als er sich umschaute und die Seiten rechts und links außerhalb der Mauer nach einer Bewegung absuchte.

Es hielt sich kein Beobachter in der Nähe auf, und so konnte er es wagen.

Kid Longo hasste die körperliche Betätigung. Folglich gehörte er auch nicht zu den besten Kletterern, aber in diesem Moment wuchs er über sich selbst hinaus, hangelte sich hoch und freute sich darüber, dass er sich auf zwei Querstäben noch abstützen konnte.

An der Spitze musste er Acht geben, weil dort die Stäbe endeten, aber auch das schaffte er und ließ sich an der anderen Seite so fallen, dass er mit beiden Beinen zuerst aufkam.

Hier sah er, dass jemand einen Riegel von innen vor das Tor geschoben hatte. Er ließ ihn an seiner Stelle. Sein Spielpartner würde den Weg auch so finden, denn er kannte sich aus.

Longo ging ein paar kurze Schritte nach vorn und blieb dann stehen. Er hatte das Gefühl, dass es um ihn herum dampfte. Der alte Friedhof atmete aus. Die Luft war feucht. Die Pflanzen und auch die wilden Blumen streuten ihm ihre Aromen entgegen, und er hatte den Eindruck, sich in einem Treibhaus zu befinden.

Da es noch nicht dunkel war, hörte er das Singen der Vögel. Nur einmal zwitscherten und trillerten sie, um den Tag zu verabschieden und sich selbst ein Schlaflied zu singen, bevor sie in den Kronen der Bäume verschwanden, um zu schlafen.

Die Natur kannte ihre Regeln. Sie ließ sich zudem nicht ablenken. Sie machte weiter in ihrem ewigen Kreislauf, der auch für Longo neu beginnen würde.

Er suchte einen Weg, um zu der alten Leichenhalle zu gelangen. Hinter dem Tor musste es so etwas wie einen Ansatz geben, und tatsächlich sah er einen Pfad, auf dem sogar noch die alten Platten lagen, die längst von einer grünen Schicht überwuchert waren, die wie ein feuchter Schwamm darauf lag.

Er suchte sich seinen Weg. Immer wieder musste er die Zweige der wild wuchernden Bäume mit den zähen Blättern zur Seite drücken. Er schaute nach unten, sah dort die schmalen Platten, die sich in eine Rechtskurve drehten, und folgte ihnen.

Und dann sah er die alte Leichenhalle!

Es gab sie tatsächlich. Fast hätte er die Hoffnung schon aufgegeben, aber die Natur hatte sich auch hier wieder etwas zurückgeholt, das ihr abgenommen worden war. An den Mauern waren die Kletterpflanzen in die Höhe gerankt. Die Kronen der hohen Kastanien und auch Platanen warfen Schatten auf das Dach der Halle, die so weit nach unten reichten, bis sie sogar die Fenster erreichten.

Das war der Treffpunkt!

Kids Herz schlug schneller, als er um die Leichenhalle herumging. Er hielt sich immer dicht an deren Mauer. Die Fenster waren noch nicht herausgebrochen, aber vorwitzige Pflanzen hatten sie bereits überwuchert und griffen mit ihren weichen Krallen noch höher in Richtung Dach, wo sie sich dann unter der Dachrinne waagerecht weiterhangelten.

Dass er sich mitten in London befand, hatte er fast vergessen. Diese Welt hier war eine andere, eine versteckte. Eine, die nicht mehr gesehen werden sollte.

Er erreichte die Schmalseite der Leichenhalle. Und dort befand sich auch der Eingang des alten Backsteinhauses. Kein Portal, sondern eine normale Tür, die seltsamerweise von dem Bewuchs verschont geblieben war. An ihr hatten nur Wind und Wetter genagt.

Longo wurde es immer unheimlicher zu Mute. Er konnte sich leicht vorstellen, aus der dichten natürlichen Deckung her beobachtet zu werden. Seine Sinne waren sensibilisiert und auf Alarm gestellt. Wärme und Kälte zugleich kroch wieder durch seinen Körper, und als er das leise Lachen hörte, zuckte er hart zusammen, obwohl ihn das ärgerte, aber er konnte seine Überraschung nicht verbergen.

»Dreh dich nicht um!«

»Okay!«

Die Stimme klang auch weiterhin hinter seinem Rücken auf. »Es wird heute das große Spiel werden. Du kannst jetzt in die Halle gehen. Da warten die anderen bereits.«

»Die… die… anderen?«

»Ja!«

»Wer?«

»Spieler: Spieler so wie du. Wir alle treffen uns zu dieser großen Pokerrunde. Ich habe ihnen noch eine weitere Chance gegeben, Spiele zu gewinnen.«

»Aha.«

»Dann geh jetzt. Alles andere wird sich schon von ganz allein regeln. Du kennst das.«

Es stimmte, er kannte es. Aber er wusste auch, dass die Regeln diesmal anders laufen würden. Es würde kein normales Spiel werden, und dass noch andere dabei waren, damit hatte Kid Longo nicht gerechnet. Aber er war es nicht, der hier das Sagen hatte. Er hatte sich auf etwas eingelassen und kam aus eigener Kraft nicht mehr frei. Er musste sich den neuen Regeln beugen.

Kid Longo lehnte sich gegen die Tür. Viel Druck brauchte er nicht, um sie aufzuschieben, und sofort drang ihm eine andere Luft entgegen. Sie war verbraucht. Sie roch nach Staub und nach Feuchtigkeit. Sie schien überall zu kleben. Auch das Aroma verfaulter Blumen war noch zu riechen, aber kein Leichengestank, und das tat ihm schon mal richtig gut.

Er ging weiter. Auf seinem Rücken wollte die Gänsehaut nicht weichen. Sie lag auf dem Körper wie ein Panzer, und er merkte, dass sein Herz immer schneller schlug.

Der Unheimliche aus dem Beichtstuhl hatte ihm gesagt, dass man auf ihn warten würde. Er sah keinen Menschen. In der alten Leichenhalle war es düster.

Im Vorraum blieb er stehen. Rechts stand noch ein altes Pult, auf dem früher das Kondolenzbuch gelegen hatte. Wenn er nach vorn schaute, blickte er auf die Tür, die aus zwei Hälften bestand. Dahinter würde der Raum liegen, in dem man die Toten aufbewahrte. Und wahrscheinlich gab es auch Seitentüren, die dorthin führten, wo die Leichen vor der Trauerfeier aufgebahrt wurden. Da er einigen Beerdigungen beigewohnt hatte, wusste er Bescheid.

Longo wurde unsicher. Hatte ihn der Unbekannte reingelegt? War alles nur eine Falle? Waren die Karten bereits jetzt gemischt, aber noch nicht ausgegeben worden?

Er konnte es nicht sagen. Er war zu unsicher und schaute sich erneut um, wobei sein Blick an der Tür hängen blieb. Er sah nach unten, und entdeckte den dünnen Lichtschein, der unter der Tür hervordrang. Sie schloss nicht fugendicht mit dem Boden ab, aber das Licht war so schwach, dass er den Schein erst beim zweiten Hinsehen entdeckt hatte. Trotzdem war das, was hinter der Tür lag, genau sein Ziel.

Er lauschte.

Nichts drang durch das Holz nach außen. Im Raum hinter der Tür blieb es völlig still.

Langsam zog Longo die Tür auf…

***

Es war eine Bewegung, die er sofort stoppen und auch wieder in die andere Richtung führen konnte.

Er hatte feuchte Hände bekommen. Die Augen waren ausschließlich auf einen Punkt fixiert, nämlich auf die Öffnung, die sich immer mehr vergrößerte.

Ja, es brannte Licht. Es fiel von der Decke herab nach unten, denn dort hing die perfekte Pokerleuchte, ein halbrunder Lampenschirm mit Stofftroddeln an den Seiten. Das Licht fiel auf ein bestimmtes Ziel. Direkt auf den runden Tisch, der unter der Lampe stand. Auf dem grünen Filz breitete es sich aus.

Es gab keine Särge hier. Es gab keine Stühle oder Bänke. Es waren keine Blumen zu sehen, und es spielte auch niemand Orgel. Die leere Leichenhalle war zu einem großen Pokerzimmer verändert worden, in dem drei Spieler um den runden Tisch herum saßen und zwei Stühle freigelassen hatten.

Einer ist für mich!, dachte Kid. Und der andere ist für den Kartenchef.

Die Regeln standen für ihn schon jetzt fest, und als Spieler würde er sich daran halten.

Er schob sich in den Raum hinein, in dem sich mehr Schatten als Licht ausbreitete. Die Helligkeit war nur auf den bestimmten Punkt konzentriert, ansonsten überwog das Halbdunkel, das mit fortschreitender Zeit noch grauer werden würde.

Langsam fiel die Tür hinter ihm zu. Er hörte das leise Geräusch des Zuschnappens, was ihm allerdings nicht viel ausmachte. Er blieb recht locker, die ganz große Spannung war von ihm gewichen, denn er war nicht in eine Falle gelaufen wie er zunächst befürchtet hatte.

Über eines allerdings wunderte er sich. Die am Tisch sitzenden Spieler mussten sein Eintreten wahrgenommen haben, doch sie nahmen ihn offensichtlich nicht zur Kenntnis. Kein Kopf drehte sich ihm zu. Sie alle schauten auf die runde Tischplatte mit dem Filz, auf dem bereits ausgefächert ein Kartenspiel lag. Keiner von ihnen fasste es an.

Kid Longo hatte eigentlich etwas sagen wollen. Er brachte jedoch keinen Laut hervor.

Das war schon komisch, und er schüttelte sich, als wäre er von Wassertropfen erwischt worden.

Dann ging er weiter. Sein Ziel war der Tisch. Er bewegte sich nicht normal, sondern mit leicht schleichenden Schritten dem neuen Ziel entgegen.

Der Boden bestand aus Stein. Im Laufe der Zeit war das Material angeschmutzt, und so konnte er ein leichtes Knirschen nicht vermeiden, wenn er die Füße aufsetzte.

Selbst jetzt kümmerte sich niemand um ihn. Keiner drehte den Kopf, aber auch Longo traute sich nicht, ein Wort zu sagen.

Einer saß mit dem Rücken zu ihm. Die beiden anderen Männer sah er recht deutlich. Spieler kennen sich oft untereinander und gehen sich hin und wieder aus dem Weg, um nicht zufällig in einer scharfen Pokerrunde zu landen.

Von diesen drei Männern kannte er keinen. Nicht den mit der Halbglatze, nicht den mit dem dichten blonden Haar, und auch nicht die dürre Gestalt, die das graue Haar flach nach hinten gekämmt hatte.

Warum sagten sie nichts?

Sie saßen nur starr am Tisch, und plötzlich kam Kid Longo der Gedanke, dass sie nicht mehr lebten und er es mit Toten zu tun hatte, die einbalsamiert worden waren.

Es war alles möglich…

Er ging trotzdem weiter und lenkte seine Schritte auf einen der beiden leeren Stühle zu. Für einen Moment blieb er dahinter stehen, die Hände auf die Lehne gelegt.

»Kann ich mich setzen?«

Kid erhielt keine akustische Antwort. Aber die drei Zocker nickten wie abgesprochen, sodass er auf dem Stuhl seinen Platz fand und zunächst mal durchatmete.

Bisher war alles gut gelaufen. Er war sicher, dass sie ihm nichts tun würden.

»Ich bin Kid…«

Neben ihm saß der Mann mit den blonden Haaren. Er war der jüngste und zählte praktisch zum Nachwuchs der Gilde. Ohne sich zu bewegen, gab der Mann die Antwort. »Ich heiße Nick.«

Es war das Zeichen für die übrigen Zocker. Sie alle stellten sich dem Neuling vor. So erfuhr Kid Longo, dass der Grauhaarige Josh hieß und der Typ mit der Halbglatze auf den Namen Emilio hörte.

Kid wollte nicht hier still herumsitzen und auf den Spielmacher warten. Er hatte vor, etwas Bewegung in die Runde zu bringen, hob seinen rechten Arm an und ließ die Hand über den weichen Filz auf dem Tisch gleiten, um nach den Karten zu greifen.

»Dann wollen wir mal beginnen!«

»Nein!« Nick hatte ihm die Antwort gegeben. Er verlor auch seine Starre. Seine Hände, die er bisher nicht sichtbar auf die Knie gelegt hatte, hob er mit einer lockeren Bewegung an, um sie ebenfalls auf den Tisch zu legen.

Kid Longo stöhnte auf. Die anderen sagten nichts, sie kannten sich aus, aber für Longo war es der Schock.

Nicks rechte Hand bestand nicht mehr aus Fingern, sondern nur noch aus Knochen!

***

Der Zocker wäre am liebsten aufgesprungen und zur Tür gerannt, um aus der Halle zu flüchten. Er schaffte es nicht. Auf seinen Sitz schien jemand einen Alleskleber geschmiert zu haben, der ihn fest hielt und ihn zwang, in eine bestimmte Richtung zu schauen.

Das Ziel war die Hand!

Nein, keine Hand mehr. Sie war zu einer Knochenklaue geworden. Es gab weder Haut noch Fleisch.

Er sah keine Sehnen. Er entdeckte auch keinen Tropfen Blut. Es war tatsächlich eine glatte Skeletthand, die vor ihm auf dem Tisch lag.

Die Klaue wanderte weiter und legte sich auf den Kartenstapel, als wollte sie ihn beschützen. Aber es war die Hand, die Haut und Sehnen verloren hatte, sodass jeder Knöchel einzeln zu sehen war.

Vom Gelenk an aufwärts war der Arm völlig normal. Das war deshalb so gut zu erkennen, weil Nick ein kurzärmeliges graues Hemd trug.

»Kein Spiel?«, flüsterte Kid Longo.

»Noch nicht.«

Kid hätte gern nach der Hand gefragt und sich erkundigt, wie so etwas möglich war, aber er traute sich nicht. Er dachte aber an das Bild im Beichtstuhl. Bisher war er nicht so recht davon überzeugt gewesen, einen Totenschädel gesehen zu haben. Das änderte sich nun. Jetzt konnte er sich sogar vorstellen, sich nicht geirrt zu haben.

Seine Gedanken drehten sich weiter. Nick war sicherlich nicht der Einzige unter den Spielern, dem so etwas passiert war, und deshalb suchte er mit seinen Blicken die Körper der anderen ab.

Josh und Emilio wussten wohl, welche Gedanken ihn beschäftigten. Sie zogen den Mund in die Breite, um zu lächeln. Dabei schauten sie sich gegenseitig an und nickten sich zu.

Es war das Zeichen, sich dem neuen Zocker zu offenbaren. Und sie taten es mit einem gewissen Genuss.

Josh war der Erste. Er schob sehr bedächtig seinen Stuhl zurück, um den Körper frei zu legen. Dann streckte er die Beine aus und hob sie zugleich an.

Er trug eine lange Hose, die recht weit geschnitten war. Aber keine Schuhe, denn nur so waren seine Füße zu sehen, die er nun auf die Tischkante legte.

Kid Longo hatte sich schon daran gewöhnt, etwas Schreckliches zu sehen, doch wieder stockte ihm der Atem, denn er sah, dass die Füße des Mannes nicht normal waren.

Auch dort war die Haut abgefallen. Keine Zehennägel, keine Adern, kein Blut, nur das blanke, in einem Farbton zwischen Gelb und Weiß schimmernde Skelett.

Der linke und der rechte Fuß waren davon betroffen. Was Josh nicht mehr viel ausmachte, denn er drehte locker den Kopf und grinste Longo breit an.

Kid schluckte. Er war noch immer nicht in der Lage, zu reden. In seinem Nacken hatte sich der Schweiß zu einem Tropfen gesammelt, und der rann wie ein Eiskorn über seinen Rücken hinab.

»Wahnsinn«, flüsterte er.

Auch jetzt bekam er von Josh keine Antwort. Der Veränderte zog die Beine an und ließ sie wieder unter dem Tisch verschwinden. Er hatte sich genügend lange offenbart.

Longo sah es schon als einen Vorteil an, dass er sich bewegen konnte, und so hob er beide Hände, um über sein schweißnasses Gesicht zu wischen. Viel erreichte er damit auch nicht, denn der Schrecken blieb.

Es fehlte noch Emilio, der Mann mit der Halbglatze und der korpulenteste unter ihnen. Langsam drehte er den Kopf.

Longo hatte bisher nur die linke Gesichtsseite des Mannes gesehen. Das änderte sich, als Emilio den Kopf drehte und ihm jetzt das volle Gesicht zeigte.

Beinahe hätte Longo geschrieen. Dass er es nicht tat, wunderte ihn selbst. Er klebte auf seinem Stuhl fest, und sein Schrei blieb in der Kehle stecken.

Emilio besaß nur noch eine Gesichtshälfte, die man als normal bezeichnen konnte. Die rechte Seite bestand nur noch aus Knochen. Alles andere wirkte wie angefressen und blank geleckt.

Longo hatte so etwas noch nie in seinem Leben gesehen. Da er nicht in irgendwelche Horrorfilme ging, war sein Entsetzen ganz natürlich. Hätte er es getan, dann wäre er wohl nicht so geschockt gewesen. Aber ihm war auch klar geworden, dass er hier nicht als einer der Darsteller in einem Gruselfilm hockte. Was er hier zu sehen bekam, war alles echt. Und er gehörte mit zum Spiel.

Was aus dem offenen Mund drang, war nichts anderes als ein Röcheln. Er spürte den Druck auf den Augen und merkte, dass die dünne Haut an seinem Hals zuckte. Das Gesicht sah am scheußlichsten aus. Als Emilio jetzt zu grinsen begann, da bewegte sich nur seine linke Mundhälfte, denn die rechte war gar nicht mehr vorhanden.

Auch bei ihm schimmerten die Knochen gelblich. Zudem sahen sie glatt aus, als wären sie poliert worden. Es war so perfekt. Bei allen Zockern.

Nur einer war normal!

Ich bin es! Ich bin es noch!

Er merkte die Angst, die in ihm hochstieg. Er war nicht mehr fähig, ein Wort zu sagen. Es wunderte ihn, dass er noch Luft holen konnte.

»Willkommen im Club«, flüsterte das Skelettgesicht. »Jetzt ist die Runde komplett.«

Es waren die üblichen Worte, mit denen sich die Pokerspieler begrüßten, aber darauf achtete Kid Longo nicht. Er nahm überhaupt nichts mehr wahr. Für ihn waren nur die Veränderungen der Männer wichtig, und er wunderte sich, dass sie damit leben konnten.

Kid dachte auch einen Schritt weiter, denn als nächsten würde es ihn erwischen.

Longo verfluchte sich, und er verfluchte das, worauf er sich eingelassen hatte. Er gab sich selbst gegenüber zu, wahnsinnig zu sein, so etwas in die Wege geleitet zu haben, aber er wusste zugleich, dass es für ihn kein Zurück mehr gab.

Oder vielleicht doch?

Er wollte nicht mehr länger zwischen diesen veränderten Pokerspielern sitzen bleiben. Er musste einfach weg, und das war eigentlich so einfach. Nur aufstehen, zur Tür gehen und dann verschwinden.

Seine drei Mitspieler ahnten, was in ihm vorging. Kid hatte bereits seine Hände auf die Lehnen des Stuhls gelegt, als sich ihm die Gesichter wie auf einen geheimen Befehl hin zudrehten und die Mitspieler zugleich die Köpfe schüttelten.

Longo lachte verlegen. »He, was soll das? Ihr wisst doch gar nicht, was ich vorhabe.«

»Du willst verschwinden und unsere Runde verlassen«, sagte Nick.

»Aber nein, ich… ich… muss mal eben. Ich komme zurück und…«

»Du wirst spielen!«, stellte Josh mit harter Stimme fest. »Ja, du wirst spielen. Du wirst ebenso spielen, wie wir gespielt haben, denn auch du willst an den Jackpot heran - oder?«

»Klar, das will ich schon. Aber…«

»Du sollst die Chance haben. Wir alle sind Zocker. Wir alle haben die Chance gehabt. Almedo gibt sie uns.«

Kid schloss für einen Moment die Augen. Er kannte keine Person mit dem Namen Almedo, aber er brauchte auch nicht lange nachzudenken, um herauszufinden, wer das war.

Es konnte nur der Mann sein, der ihn im Beichtstuhl getroffen hatte. Eine andere Möglichkeit gab es nicht, aber mit dem Namen konnte er nichts anfangen.

»Wer ist Almedo?« fragte er deshalb.

»Einer der ganz Großen«, erwiderte Emilio. »In Spanien hat er seine Unsterblichkeit erlangt. Er war Kartenspieler, Inquisitor und Beichtvater zugleich. Er besitzt das, was man das ewige Leben nennt. Man kann ihn nicht töten. Er spielt weiter. Er hat es immer getan, und nun ist er nach London gekommen. Er pokert mit den Menschen um den Jackpot. Ja, man kann alles gewinnen. Reichtum, Macht…«, Emilio senkte jetzt seine Stimme »… und sogar das ewige Leben. Um das wirst auch du spielen, mein Freund.«

Kid Longo sagte kein Wort. Er war nicht mehr in der Lage dazu. Er konnte Emilio nur anstarren und bemühte sich dabei, nicht auf die rechte Gesichtshälfte zu sehen.

»Verstanden…?«

»Nein.«

»Dein Pech. Wie heißt du?«

»Kid!«

»Okay, Kid, du wirst um dein Leben spielen müssen. Um das ewige Leben, mein Freund.«

Plötzlich konnte Longo nicht anders, er musste lachen, und es war kein normales Lachen, sondern ein wildes und irgendwie störrisches Gelächter, das durch die Leichenhalle hallte.

Es war einfach zu verrückt. Das war nicht normal zu erklären. Das Leben hatte bei ihm eine Bresche geschlagen, und er war genau in diesen Spalt hineingefallen.

Das Lachen verstummte. Er drückte sich auf seinem Stuhl zurück, atmete schwer und flüsterte: »Ich soll spielen. Ich soll um den Jackpot zocken.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, verdammt, das mache ich nicht. Ich habe doch gesehen, was dabei herauskommt. Ich brauche euch nur anzuschauen, dann fange ich damit an, die Karten zu hassen.«

»Es gibt immer zwei Chancen!« erklärte Nick.

Kid starrte ihn an. »Ach ja? Und wie?«

»Wir werden unsere Spiele machen, wenn sich Almedo wieder in unserer Mitte befindet. Und wenn wir gewinnen, dann werden wir wieder so sein wie immer.«

»Das heißt, man sieht euch wieder als normal an. Und weiter…?«

»Spielen wir nach wie vor um den Jackpot!«

Er konnte es nicht fassen. Es war einfach zu hoch für ihn. Das war nicht zu begreifen, aber es war die Realität, da brauchte er sich nur seine Mitspieler anzuschauen.

Josh, der Älteste, nickte. »Ich würde mir an deiner Stelle keine Gedanken machen, Kid. Das Spiel wird laufen, das Spiel muss laufen. Nichts anderes geht mehr.«

Wieder konnte Longo das Lachen nicht zurückhalten. »Bei euch vielleicht, aber nicht bei mir.« Jetzt hatte er die Kraft gefunden, den Stuhl zurückzudrücken und aufzustehen.

Zur Hälfte hatte Kid es geschafft, als sich die Dinge radikal veränderten. Es traf ihn nicht wie der Schlag mit der Peitsche, es ging eigentlich alles recht langsam, und er sah auch nicht, was passierte, aber er hörte und spürte es.

Hinter ihm war die Tür geöffnet worden. Er hatte das leise Schaben genau gehört. Halb stehend drehte er den Kopf, wobei der Stuhl ihm noch immer als leichte Stütze diente.

»Bleib ruhig sitzen, Kid! Seit wann willst du im Stehen pokern?«

Longo schloss die Augen. Zu spät!, durchfuhr es ihn. Es ist alles zu spät. Ich habe einfach zu lange gewartet.

Schwer plumpste er wieder zurück auf die Sitzfläche und hatte diese kaum berührt, als er ein bekanntes Geräusch hörte, das ihm schon in der Kirche aufgefallen war.

Diese Echos beim Gehen…

Das harte Aufschlagen gegen den Steinboden. Aber hier passierte es in der Leichenhalle.

Ein Delinquent auf dem elektrischen Stuhl hätte nicht starrer sitzen können als er. Wieder wurde ihm heiß und kalt zugleich.

Die anderen drei Zocker schauten an ihm vorbei, um denjenigen zu sehen, der kam. Nur Kid wollte sich einfach nicht umdrehen. Er wartete die Sekunden ab, und als die harten Laute verstummten, da wusste er, dass Almedo neben ihm stand.

Der Stuhl direkt neben ihm war leer. Almedo sagte kein Wort. Er schob den Stuhl nur noch zurecht und ließ sich dann darauf nieder.

»Hallo, Kid, ich begrüße dich in dieser Runde!«

Longo hielt es nicht mehr aus. Jetzt drehte er den Kopf nach rechts, sah und stellte fest, dass sein realer Albtraum noch eine Steigerung erlebt hatte…

***

Almedo war kein Mensch mehr. Neben ihm hatte ein lebendes Skelett Platz genommen!

Kid Longo wusste nicht, was er dachte. Er fragte sich, ob er überhaupt noch denken konnte. Er spürte, dass sich seine Augen weiteten. Zugleich hatte er das Gefühl, dass sie langsam aber sicher aus den Höhlen quellen würden, denn es war ungeheuerlich, schrecklich und grotesk zugleich.

Das Skelett war nicht nackt. Es hatte sich tatsächlich gekleidet wie ein Mensch, denn über den knochigen Oberkörper hatte es ein helles Jackett gestreift. Es trug auch eine Hose, aber kein Hemd. Aus dem Kragen ragte ein dünner Halsknochen vor, auf dem ein Kopf saß, der nur aus gelblichem Gebein bestand und weder einen Fetzen Haut noch ein Haar aufwies. Die Knochen waren völlig blank. Das Licht aus dem halbrunden Lampenschirm spiegelte sich auf dem Gebein.

Aus den Jackenärmeln schauten die Hände hervor, die ebenfalls nicht mehr normal waren.

Knochenklauen mit überlangen Fingern. Das zumindest meinte der noch immer geschockte Betrachter. Die Finger bewegten sich. Sie krümmten sich, wurden gestreckt, sie bildeten wieder eine halb geschlossene Faust, und sie ragten im nächsten Augenblick wieder über den Kartentisch hinweg, um auf das Spiel zu deuten.

Es gab den Vergleich, bei dem das Herz eines Menschen bis zum Zerspringen klopft. So kam sich Kid Longo vor. In diesem Augenblick hasste er sein Zockerleben, aber er wusste zugleich, dass er aus dieser Falle nicht mehr herauskam.

Skelette haben leere Augen!

Kid wusste nicht, wie er darauf kam. Es war plötzlich in seinem Kopf, den er jetzt drehte.

Zugleich hatte auch Almedo seinen Knochenschädel gedreht, und so schauten sie sich an.

Longo erschrak erneut. Der Blick in die Augen hatte dafür gesorgt. Er empfand ihn als schlimm.

Das waren keine leeren Augen, sondern gefüllte. In ihnen verteilte sich eine Schwärze, wie er sie so dunkel und tief noch nie zuvor gesehen hatte. Es war die Schwärze ohne Ende. Eine Tiefe, die man nicht beschreiben konnte. Grauenvoll, verloren und zugleich unheimlich.

Wenn dieser Almedo tatsächlich schon so lange lebte, dann hatte diese Schwärze alles gesehen oder erlebt. Das große Grauen, das es in den letzten Jahrhunderten auf der Welt gegeben hatte. Es stand für ihn fest, dass die Augen sehen konnten und ihnen wirklich nichts verborgen blieb. Einfach furchtbar. Er hatte sich nie darüber Gedanken gemacht, wie die Augen des Teufels aussahen, aber so ähnlich mussten sie sein. Vielleicht noch mit dem Widerschein des Höllenfeuers darin.

Kid wollte nicht tot sein, aber er wünschte sich sehr weit weg.

Die Schwärze der Augen ließ ihn nicht los. Sie brannte sich in ihm fest, sie brachte das Grauen, und er spürte einen Schauer nach dem anderen über seinen Rücken gleiten.

Und dann begann Almedo zu sprechen. »Ich freue mich, dass du gekommen bist, Kid, denn nun sind wir komplett und fangen mit unserer Runde an…«

***

Hundertprozentig überzeugt, dass wir richtig lagen, waren wir nicht. Aber es gab für uns keine Alternative, und so mussten wir uns auf Julius Cameron verlassen.

Wir hatten den Rover genommen, und Cameron saß auf dem Rücksitz. Trotz seines linken Skelettbeines war er fast normal eingestiegen. Er konnte es in der Kniebeuge bewegen. Er zog es an, er streckte es, es gab für ihn keine Probleme.

»Wissen Sie, was mein Problem ist?« sagte er und lachte dabei.

»Nein.«

»Dass ich noch lebe!«

Ich saß auf dem Beifahrersitz und drehte den Kopf, um ihn anzuschauen.

»Ist das für Sie wirklich ein Problem?«

»Ja, das ist es.«

»Warum?«

Er lachte wieder. »Fragen Sie das nicht. Schauen Sie mich doch an, verdammt! Warum sollte einer wie ich noch leben? Einer, der nur ein rechtes normales Bein hat? Das linke besteht aus Knochen, weil dort die Haut und alles andere abgefallen ist. Und könnt ihr mir sagen, wo das Blut geblieben ist?«

»Nein«, gab ich ehrlich zu. »Das ist auch nicht möglich, denn keiner von uns war dabei, als es passierte.«

»Freut euch«, flüsterte er, »freut euch. Es war der reine Horror. Ich hatte verloren, meine Karten waren schlecht, und mein Gegenüber hat nur gelacht. Dann sah ich, wie die Haut auf meinem Bein verschwand. Sie löste sich einfach auf. Die Sehnen und das Fleisch ebenfalls. Auch Blut war nicht mehr zu sehen. Nicht mal zu riechen, verflucht.«

»Und weiter?«

Julius Cameron schaute nicht mich an, sondern sein Bein. »Es war die Hölle«, flüsterte er, »die verfluchte Hölle. Ihr glaubt gar nicht, was ich durchgemacht habe. Ich bin in meine Wohnung gegangen. Ich habe mich verkrochen. Ich wollte mit mir allein sein und von allem nichts mehr hören und nichts mehr sehen. Trotzdem habe ich das Falsche getan, denn die Hölle ist geblieben. In mir und um mich herum. Ich kam mit meinem Leben nicht mehr zurecht, und schließlich bin ich durchgedreht. Es war so schrecklich. Ich habe alles verloren. Ich konnte nicht mehr. Es war aus, versteht ihr? Das war kein Leben für mich. Ich konnte mich nicht auf die Straße trauen, auch wenn ich eine Hose trug, die mein Bein verdeckte, und mir blieben nur zwei Möglichkeiten.«

»Welche?« fragte ich.

Er schaute mich aus rot umränderten Augen an. »Entweder Selbstmord oder Durchdrehen!«

»Das kann ich nicht so nachvollziehen«, gab ich zu.

»Stimmt. Das kann niemand. Mich selbst zu töten, war ich zu feige. Aber der verfluchte Druck blieb. Und so habe ich mich für die Alternative entschieden. Ich drehte durch.«

»Bewusst?«

»Nein. Es ging plötzlich los. Da ist irgendwas in meinem Kopf zusammengebrochen. Also habe ich meine Knarre genommen und geschossen. In die Luft, wohlgemerkt, denn ich wollte keinen Menschen töten. Ich musste meinen Frust einfach loswerden und habe dabei alles verflucht, was mir in den Sinn kam. Die Hölle, den Teufel, die Dämonen - alles…«

»Sie haben Glück gehabt.«

»Ja, ich weiß. Es gab keine Toten. Und darüber bin ich verdammt froh. Das können Sie mir glauben.«

»Was war mit dem Tod?«

»Ich habe gespielt. Ich habe verloren, aber es gibt immer noch eine zweite Chance im Leben. Kann sein, dass ich sogar als alter Zocker noch Glück habe und mein normales Bein wieder zurückbekomme. Das zu sehen, wäre das Größte überhaupt.«

»Und wenn nicht?«, fragte Suko, der fuhr, aber sehr gut zugehört hatte.

»Dann will ich krepieren.«

Ich schaute ihn noch immer an und sah, dass er die letzte Antwort ernst gemeint hatte. So zu leben, danach stand ihm nicht der Sinn.

Ich setzte mich wieder normal hin und schaute durch die Scheibe gegen den Himmel. Er hatte sich mittlerweile verändert und zeigte nun eine schmutzige schiefergraue Farbe. In ihr malten sich noch die Ränder der Wolken ab, die allerdings blasser geworden waren, denn das allmähliche Eintreffen der Dämmerung hatte seinen Preis.

Es war schwül geworden. Die Menschen auf den Straßen und Gehsteigen waren lässig gekleidet.

Lichter gaben einen kalten und auch warmen Schein ab. Die Themse war zu einem funkelnden Strom geworden, über den die Lichter der Schiffe glitten.

Suko hatte sich zuvor anhand der Karte informiert. Wir kannten den alten Friedhof nicht. Es war eine neue Leichenhalle gebaut worden, und der alte Pokerplatz sollte bald abgerissen werden.

Um diese Zeit atmete auch die Millionenstadt an der Themse allmählich aus. Die Lautstärke ging zurück. Es wurde immer leiser, und die Geräusche kamen uns jetzt vor, als stammten sie aus einer anderen Welt.

»Sie waren nicht der einzige Mensch, der mit dem Tod Poker gespielt hat - oder?«

»Nein, Mr. Sinclair. Es gab eine ganze Gruppe.«

»Dann müssen wir also davon ausgehen, dass es noch andere Menschen gibt, die mit einem ähnlichen Problem herumlaufen wie Sie.«

»Das denke ich auch.«

»Aber Sie haben keinen Ihrer Leidensgenossen getroffen, denke ich mal.«

»Bestimmt nicht. Dann hätte ich Ihnen davon berichtet. Es kann aber sein, dass wir heute welche treffen. Er zieht seine Spiele immer durch. Er macht den Menschen etwas vor und nutzt ihre Gier aus. Er ist einfach schrecklich, aber er kennt sich aus. Vielleicht hat er die Menschen sogar studiert.«

»Das könnte sogar sein. Er weiß, wie gierig die Leute sind. Nach dem großen Jackpot will doch jeder greifen.«

Julius Cameron schwieg. Möglicherweise dachte er jetzt über seinen Fehler nach.

Wir fuhren weiter. Vorbei an dem Fußball-Stadion, das um diese Zeit leer war.

»Eine Frage noch, Mr. Cameron.«

Er lachte blechern. »Sie können mir auch zehn Fragen stellen. Das ist mir egal.«

»Sie haben immer vom Tod gesprochen, mit dem sie spielten. Sie haben ihn uns auch als Skelett beschrieben, aber kennen Sie keinen anderen Namen? Hat er sich nicht vorgestellt?«

»Ja, das hat er!«

»Sie kennen den Namen?«

»Für mich ist er der Tod!«

Ich drehte wieder meinen Kopf und schaute in das verbissene Gesicht des Mannes. »Bitte, Mr. Cameron.«

»Er hat sich als Almedo vorgestellt!«

Ich hielt erst mal den Mund, weil ich meinen Gedanken freien Lauf lassen wollte. Mit diesem Namen konnte ich beim besten Willen nichts anfangen. Der war mir noch nie im Leben untergekommen.

»Überrascht?«

»Sicher.«

»Das war ich auch.«

»Hat er Ihnen denn nicht mehr über sich erzählt? Ich kann mir vorstellen, dass er angeben wollte, um seine Macht zu demonstrieren. Hat er Ihnen die Erfolge nicht aufgezählt?«

»Nein, das hat er nicht. Aber er sagte etwas anderes. Er erklärte mir, dass er aus einem anderen Land stammt.«

»Woher?«

»Spanien!«

»Und was hat er dort alles getan?«

»Überlebt, Mr. Sinclair. Er hat die Jahrhunderte überlebt. Ob Sie es nun glauben oder nicht.. Aber als ich ihn sah, verdammt, da habe ich ihm das auch geglaubt.«

»Ja, das kann ich mir denken.«

»Macht!« flüsterte Julius Cameron und rieb dabei sein linkes Knochenbein, obwohl der Stoff es verdeckte. »Es ging ihm um die Macht, und genau die hat er gehabt. Es war die Macht über die Menschen, die nach seiner Pfeife tanzen mussten. Sie taten immer das, was er wollte. Da war er rigoros und auch eiskalt.«

»Er hat getötet…«

»Das nehme ich stark an.«

»Hat er auch Karten gespielt?«

»Ich weiß es nicht. Er sprach nur davon, dass die Schicksale in seinen Händen gelegen haben. Er konnte bestimmen, was mit den Menschen passierte. Ob er sie nun tötete oder laufen ließ. Das alles hat er über Jahre hinweg getan.«

Allmählich sah ich klarer. Es gab nur wenige Personen, die in Spanien über lange Zeit hinweg die Macht gehabt hatten. Dazu zählte ich nicht nur den König und dessen adlige Hofschranzen, sondern auch die Kirche und deren brutale Vertreter, die Großinquisitoren. Und deshalb fiel es mir leicht zu glauben, dass dieser Almedo ein solcher gewesen war. Allerdings ein falscher, der zwei Seiten diente. Nach außen hin wohl der Kirche und zur anderen Seite dem Teufel und der Hölle.

»Ich denke, wir sind gleich am Ziel«, unterbrach Suko mit seiner Bemerkung meine Gedanken.

»Das stimmt. Sie müssen gleich anhalten!«, sagte Cameron vom Rücksitz her.

Der Friedhof war bereits zu sehen. Oder vielmehr die Mauer. Hier standen keine Häuser, in denen Menschen wohnten, auch nicht auf der anderen Straßenseite, denn dort breitete sich eine verwilderte Grünfläche aus, um die sich kein Mensch kümmerte.

Wir hielten an und sahen vor uns einen kleinen Fiat. Der einzige Wagen, der in der Straße parkte.

Und er stand in der Nähe eines fast gänzlich überwucherten Eingangs, doch genau dort mussten wir hin.

Auch Suko hatte den Fiat gesehen und sich seine Gedanken gemacht. »Es kann sein, dass wir nicht die Einzigen sind, die sich zum Zocken mit dem Tod treffen.«

»Möglich.« Ich löste den Gurt. »Was sagen Sie dazu, Julius?«

»Keine Ahnung. Ich will auch nicht nachdenken. Wahrscheinlich liege ich sowieso falsch.«

Er war ziemlich angefressen, was wir gut verstehen konnten. Suko und ich stiegen aus, und ich kümmerte mich um unseren Fahrgast, denn ich öffnete ihm die Tür.

»Danke, aber Sie brauchen mir nicht aus dem Wagen zu helfen, das schaffe ich schon allein.«

»Bitte, es war nur ein Vorschlag.«

»Noch bin ich kein Krüppel!«, sagte er böse, und es klang auch leicht verzweifelt. »Ich werde mich durchboxen.«

Er ging neben mir her. Von Suko sahen wir den Rücken, weil er schon vor dem Tor stand.

»Hast du was herausgefunden?«

»Ja, John, es ist geschlossen.«

»Dann müssen wir rüber - oder?«

»Kann ich dir noch nicht genau sagen.« Suko, der Fummler und Fan von fremden Schlössern, ging in die Knie, um an einer bestimmten Stelle durch die Stäbe zu schauen. »Ha, ist ein Riegel.«

»Super.«

»Nein, nein, aber von innen.«

»Kommst du trotzdem heran?«

»Das will ich gerade versuchen.«

Suko streckte seine Hand durch den Zwischenraum, um die Kante des Riegels zu erreichen, was er auch schaffte. Er legte die Kuppen von Daumen und Zeigefinger darum und zerrte ihn so kräftig wie möglich nach rechts.

Es tat sich nichts.

Beim zweiten Versuch war ein leises Knirschen zu hören. Suko gab nicht auf, zerrte den Riegel jetzt hin und her.

Julius Cameron stand neben mir. Verbissen schaute er durch die Lücken zwischen den Stäben. Nur war nichts zu sehen. Es gab keinen Hinweis auf ein Pokerspiel oder auf irgendwelche Menschen, die sich in der Leichenhalle versammelt hatten.

»Das sieht nicht gut aus«, sagte ich.

Cameron lachte nur. »Sie haben keine Ahnung, Mr. Sinclair. Das können Sie auch nicht. Aber sie sind da. Das spüre ich.«

Wir hörten ein hartes Ratschen, dann Sukos Lachen, der es geschafft hatte. Der Zugang war offen, und wir konnten uns die Kletterei über das Tor sparen, was auch für den Mann mit dem Skelettbein von Vorteil war.

»Und wie geht es weiter?«, fragte ich.

»Es gibt einen Weg, Mr. Sinclair, aber den muss man kennen. Kommen Sie, ich gehe vor.«

Er durchschritt das Tor. Wieder wunderte ich mich darüber, wie schnell er sich trotz seines anderen Beins bewegte. Wahrscheinlich waren auch Hass und Rache eine Antriebsfeder, die ihn zu diesen, für ihn extremen Leistungen trieben.

Ein Weg war zunächst nicht zu sehen. Als hätte Cameron geahnt, dass ich bereit war, meine kleine Leuchte hervorzuholen, drehte er sich um. »Wir dürfen kein Licht machen. Verlassen Sie sich auf mich. Ich kenne den Weg.«

Ich ließ die Lampe wieder los und reckte den Kopf. Es war verdammt dunkel um uns. Fast wie in der tiefsten Nacht. Die wild wuchernde Natur umgab uns.

Gerüche aller Art umwehten uns, aber die Vögel hatten sich längst zur Ruhe begeben und ließen sich auch durch uns drei Gestalten nicht stören, denn kein Vogel flatterte in die Höhe.

Als Julius Cameron stehen blieb, stoppten auch wir. Er deutete schräg nach vorn. »Da sehen Sie die Leichenhalle. Zumindest das Dach.«

Suko, der rechts von uns einige Zweige zur Seite gebogen hatte, um sich einen besseren Blick zu verschaffen, sah noch mehr. »Es schimmert sogar Licht«, flüsterte er.

Julius Cameron kicherte. »Wie ich es mir gedacht habe«, sagte er leise. »Sie haben sich zu einem Spielchen getroffen.«

»Ja«, bestätigte ich, »und wir sind die Joker…«

***

Der Tod hielt den Kartenstapel in seinen knöchernen Klauen. Kid Longo, der neu war und als Einziger auch normal, konnte sich kaum vorstellen, dass er es schaffte, die Karten mit derartigen Händen zu mischen, aber er hatte sich getäuscht. Die knochigen Klauen waren ebenso geschmeidig wie die Hände eines normalen Menschen, und in der bedrückenden Stille war plötzlich ein Klatschen zu hören, als die Karten zwischen den Händen durch die Luft glitten.

Almedo war der perfekte Mischer. Mit ihm waren sie zu fünft, eigentlich einer zu viel, aber daran dachte Almedo nicht. Er teilte auch nur vier Karten pro Person aus.

Das wunderte Kid. Er protestierte. »Gehören nicht fünf Karten pro Spieler dazu?«

»Es sind meine Regeln«, flüsterte der Tod. »Du bekommst deine Karte noch, wenn du willst.«

»Gut.« Longo nickte. Er wollte nicht aufsässig sein, nahm seine vier Karten hoch, drehte sie aber noch nicht um, sondern schaute zu, was die anderen taten.

Nick schaute sich sein Blatt an. In seinem Gesicht bewegte sich dabei nichts. Er hatte das perfekte Pokerface aufgesetzt.

Von Josh war nur ein Schnaufen zu hören. Das konnte man deuten wie man wollte. Zu einer weiteren Reaktion ließ er sich nicht herab.

Emilio schaute gegen sein Blatt und lächelte. Er wirkte etwas versonnen oder verträumt, als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders.

»Willst du dir deine Karten nicht ansehen, Kid?«

»Ja, doch.«

»Dann bitte.«

Kid Longo hob die Karten langsam hoch. Vier Karten, das war verrückt, aber er musste sich dem Spiel beugen.

Zwei Könige, eine Sieben, eine Acht. Kein gutes Blatt, aber es war ausbaufähig, wenn er auf die Könige setzte und hoffte, noch einen dazu zu bekommen, damit es ein Drilling wurde.

Almedo war und blieb Chef in der Runde. Seine Stimme drang aus den Tiefen der Knochenbrust, als er fragte: »Wer will kaufen?«

Die Spieler dachten nach. Sie schauten sich gegenseitig an, aber keiner von ihnen bewegte sich.

»Was ist mit dir, Kid?«

»Ja, ich kaufe.« Er hatte den Tod bei der Antwort nicht aus den Augen gelassen. Es kam ihm vor, als hätte dieses Knochengesicht sogar gegrinst. Longo schwitzte noch immer. Zugleich ärgerte er sich über seine Antwort. Er hätte nichts sagen, sondern einfach nur bluffen sollen, wie es die anderen Spieler getan hatten.

»Wie viele Karten?«

»Ich will mein Blatt auffüllen. Ich nehme nur eine.«

»Sehr gut.«

Die Finger der Knochenhand griffen zu und schoben die eine gewünschte Karte über den glatten Filz auf Kid Longo zu. Kid beobachtete Almedo genau, doch eine Regung war in seinem starren Gesicht nicht zu erkennen. Die Karte lag jetzt mit der unteren Seite vor ihm, aber Kid hob sie noch nicht an. Dafür wandte er sich direkt an den Tod.

»Kaufst du keine Karte?«

Longo schluckte. Keiner hatte gekauft. Wollten sie ihn alle aus dem Spiel bluffen, oder hielten sie wirklich gute Blätter in den Händen? Er konnte es nicht sagen und wünschte sich Röntgenaugen. Da dies nicht möglich war, musste er so weitermachen.

Er war im Spiel. Die anderen ebenfalls, aber sie interessierten sich kaum für ihr Blatt. Sie hatten die Köpfe so gedreht, dass sie ihren letzten Mitspieler, der dem Tod paroli bot, anschauen konnten.

Auch in ihren Augen lag die Spannung, aber sie fühlten nicht mit ihm, denn auf ihren Lippen lag ein gespanntes Lächeln.

Sie hatten die Spiele bereits hinter sich, und sie hatten ebenfalls verloren. Da brauchte er nur an die Veränderungen an ihren Körpern zu denken.

Aus Almedos Mund drang wieder eine Frage. »Willst du deine Karte nicht aufnehmen?«

»Doch - schon.«

»Dann los.«

Longos Finger krochen auf die Karte zu. Er verfluchte sich in diesem Augenblick, dass er sich nicht zurückgehalten hatte. Aber seine Gier war eben zu groß gewesen.

Dann nahm er die Karte hoch.

Er drehte sie um. Die Hand hatte er dabei dicht an seinen Körper gezogen, damit niemand zuschauen konnte, welche Karte er in den Händen hielt.

Er schaute sie an.

Es war ein Bube! Kreuz-Bube!

Als Pokerspieler und Berufszocker war Longo es gewohnt, sich zu beherrschen. In diesen Augenblicken fiel es ihm wahnsinnig schwer. Er konnte sich kaum unter Kontrolle halten. Für einen Moment verschwamm das Bild der Karte vor seinen Augen.

Er dachte daran, wie er in dem Pub gesessen hatte und die vier Buben als schlechtes Omen plötzlich vor ihm gelegen hatten. Es war das Zeichen gewesen. Er hatte es gesehen, und musste nun zuschauen, wie dieses Omen zu einer Tatsache geworden war.

Er wollte nicht, dass seine Hände zitterten. Er riss sich hart zusammen, als er die letzte Karte zum Fächer der anderen steckte. Sein Herz schlug viel schneller als sonst. Auch lauter, und er hatte das Gefühl, dass die anderen die Echos der Schläge hören konnten.

»Fertig?«, fragte Almedo.

»Ja.«

»Sehr gut!« Der Knöcherne freute sich. »Dann wäre ich doch dafür, dass wir unsere Blätter aufdecken.«

Das begriff Longo nicht. Er schüttelte seinen Kopf. »Moment mal«, sagte er, »ich weiß gar nicht, um was wir überhaupt hier spielen? Es liegt kein Einsatz auf dem Tisch. Spielen wir um nichts…?«

»Doch, wir spielen um etwas. Aber es ist noch nicht der Jackpot. Der Verlierer muss einen Teil von sich hergeben.«

Longos Blick wurde starr. »Wir sollen nichts setzen?«

»Nein. Ihr seid mir genug als Einsatz! Die Spiele laufen eben nach meinen Regeln ab. Aber das ist nicht weiter schlimm. Man kann sich daran sehr schnell gewöhnen.«

»Ja, das muss man wohl so sehen!«, flüsterte Kid und hätte seine Karten am liebsten gegen die Wand geschleudert. Zwei Könige, das war nichts, da mussten die anderen einfach besser sein.

Steif wie ein Steingebilde hockte der Knöcherne auf seinem Stuhl. Er hatte alles im Griff. Hier galt einzig und allein sein Kommando. Jeder richtete sich danach, denn Kids Mitspieler nickten devot.

»Aufdecken!«

Kid zögerte. Er wartete bewusst und schaute zu, wie der blonde Nick sich bewegte. Er hielt das Blatt in seiner rechten Knochenhand, kippte sie dann, zupfte die Karten einzeln mit den normalen Fingern hervor und legte sie auf den Tisch.

Zwei Damen und zweimal die Sieben!

Mehr als Kid!

Longo schluckte. Er schwitzte wieder stärker. Aber er schaffte es, sich unter Kontrolle zu halten. Es konnte ja sein, dass einer der Mitspieler kein Paar und demnach noch schlechtere Karten hatte.

Möglich war alles.

Dann deckte Josh seine Karten auf. Er lächelte dabei. Sein Blatt musste besser sein als das seines Vorgängers.

Das war es auch, denn Josh legte dreimal die Zehn auf den Filz. Also einen Dreier.

»Nicht schlecht!«, kommentierte der Tod und wandte sich an Emilio. »Jetzt bist du an der Reihe.«

Im halb skelettierten Gesicht des Angesprochenen bewegte sich nichts, als er sein Blatt auf den Tisch warf.

Karo! Vier Mal. Ein Straight Flush, auch bei einer Karte weniger. Aber hier galten eben andere Regeln.

»Gratuliere«, flüsterte Almendo, »das ist nicht schlecht. Ich bin gespannt, was unser Freund aufdeckt.«

Longo wollte etwas sagen. Es war ihm nicht möglich, denn seine Kehle saß plötzlich zu. Obwohl Almendo sein Blatt noch nicht aufgedeckt hatte, wusste er schon jetzt, dass er verloren hatte. Er hätte die Karten am liebsten auf den Tisch geschleudert und wäre geflohen, doch das traute er sich nicht. Er saß nicht mit Freunden am Tisch, sondern mit Konkurrenten, die bereits gespürt hatten, was es heißt, zu verlieren. Sie machten weiter, um wieder ihre normale Gestalt zurückzubekommen.

Hätten sie das nicht getan, wären sie keine Pokerspieler gewesen.

»Aufdecken!«

Longo nickte. Er schämte sich fast, sein Blatt auf den Tisch zu legen, und als er es tat, starrten ihn seine Mitspieler an. Nicht mal hämisch, sondern eher mitleidig, denn für sie stand schon jetzt fest, dass Kid verloren hatte.

»Jetzt bin ich noch an der Reihe!«, flüsterte der Knöcherne und nickte in die Runde.

Er senkte seine gelblichen Klauen. Er legte sie auf den Tisch, und sehr langsam drehte er sein Blatt um.

Vier Karten - vier Mal das Ass!

Es war still geworden. Kid Longo schloss die Augen. Er wollte nicht hinsehen. Er stellte sich auch nicht die Frage, ob alles mit normalen Mitteln zugegangen war, er wusste nur, dass er verloren hatte, und dass diese Tatsache schon vor dem Spiel festgestanden hatte. An etwas anderes konnte er überhaupt nicht denken.

»Dann steht der Verlierer fest«, erklärte Almendo.

Er hatte nur diesen einen Satz gesprochen, der jedoch war Kid Longo vorgekommen wie ein Urteil.

Er kam da nicht mehr raus. Er konnte keine weiteren Karten kaufen. Er hatte verloren und dabei blieb es. Daran gab es nichts zu rütteln.

»Einer muss verlieren«, erklärte Almendo, und Longo wünschte sich, dass er seine Weisheiten für sich behielt. Er hatte verloren, und er würde den Preis bezahlen müssen.

»Pech, Kid!«

»Das weiß ich nicht.«

»Ach. Meinst du?«

»Was ist mit dem Jackpot?«

»Um den spielen wir später. Darauf sind auch deine Mitspieler scharf, und wir wollen ihnen doch die Chance geben. Jetzt ist einzig und allein wichtig, dass es hier einen Verlierer gegeben hat, und das bist du. Der Verlierer wird zahlen müssen, aber diesmal ist es kein Geld, sondern etwas anderes.«

Irgendwie hatte Kid Longo auf eine derartige Bemerkung gewartet. Er hatte sie auch gebraucht, sie war so etwas wie ein Startsignal für seine Aktion. Plötzlich konnte er sich wieder bewegen. Er sprang vom Stuhl, um die Flucht zu ergreifen. Es war nicht zu weit bis zur Tür. Das konnte er ohne weiteres schaffen.

Almendo war schneller. Sein rechter Arm schnellte hoch. Zugleich hatte er sich gedreht, und dann erhielt Longo einen Schlag gegen den Nacken. Da er sich in einer leicht nach vorn gebeugten Haltung befand, wäre er zu Boden gefallen, was die Gestalt hinter ihm jedoch nicht zuließ. Sie griff mit der Klaue härter zu, und Longo überkam das Gefühl, eine Harke mit gekrümmten Zinken im Nacken zu spüren.

Es war die Knochenhand, die sich hart festklammerte und Longo wieder zurück auf seinen Platz riss. Dort blieb Kid starr sitzen. Er dachte nicht mehr an Flucht. Er konnte sich auch nicht mehr bewegen. Äußerlich und auch innerlich war er völlig starr geworden.

»Nein, ich bestimme, wer dieses Leichenhaus verlassen darf und wer nicht, mein Freund!«

Die anderen drei Spieler schauten Kid nur an. Es würde niemand auf die Idee kommen, ihm zu helfen. Sie alle standen unter dem Druck und der Kontrolle des Unheimlichen.

Die Klaue drehte ihn so herum, dass er wieder auf den Tisch mit dem Filz schauen musste. Der Kopf blieb weiterhin nach vorn gedrückt, und hinter sich hörte Kid die Stimme des Unheimlichen.

»Alles wird sich regeln, Kid. Ich werde dir das gleiche Schicksal zuteil werden lassen wie den anderen Spielern hier. Es ist nicht leicht, an den Jackpot zu gelangen, denn mit einem Spiel kann man es nicht schaffen. Man muss schon mehr einsetzen, aber das solltest du als Spieler doch wissen.«

Longo wollte eine Antwort geben, aber der Druck verstärkte sich, und sein Kopf sank wieder tiefer, sodass er mit der Stirn beinahe den grünen Filz berührte.

»Bleib sitzen, Kid…«

Longo stöhnte.

Er hörte die anderen Spieler flüstern, ohne dass er verstand, was sie sagten. Aber jetzt kam es sowieso nur auf ihn an und damit auf sein Schicksal.

Vom Nacken her spürte er den kalten Schauer, der über seinen Rücken rann. Es war anders als die Reaktion auf irgendein Ereignis, das ihm Furcht einjagte. Dieser Schauer besaß einen Startpunkt, und der befand sich dort, wo die verdammte Klaue seinen Nacken berührte. Sie sandte diese ungewöhnliche Kälte ab, die auch in der Lage war, die Knochen zu vereisen. Etwas Schlimmes passierte. Kid spürte es. Das Rieseln erreichte seine Arme.

Sie wurden so verflucht schwer, sodass er Mühe hatte, sie zu bewegen. Aber er wollte sie anheben.

Er strengte sich an. Die Bewegungen waren kaum zu kontrollieren, doch irgendwie wusste er, dass er jetzt nicht stoppen durfte.

Unter ungeheurer Anstrengung schaffte er es schließlich, seine Arme über die Kante zu schieben und auf den Tisch zu legen. Er schaute sich seine Hände an, weil er mit dem Schlimmsten rechnete.

Das allerdings war nicht eingetreten, und trotzdem durchschoss es ihn wie ein kalter Guss, als er die Hände betrachtete.

Da war kein Fleisch von den Knochen gefallen, und trotzdem sahen sie nicht mehr normal aus. Sie waren bleich geworden und schließlich auch starr. Halb gekrümmt lagen sie auf dem Tisch, und wenn er einen Vergleich finden sollte, dann dachte Kid dabei an die Hände von Schaufensterpuppen. So sahen auch seine Hände jetzt aus. Die Finger lagen aufeinander, sie blieben gekrümmt, denn er war nicht in der Lage, die Hände zu strecken. Er konnte sie überhaupt nicht bewegen und merkte, dass er kein Gefühl mehr darin hatte.

Ähnlich wie ihm musste es auch Nick ergehen. Nur war bei ihm die rechte Hand in Mitleidenschaft gezogen worden, bei Kid aber hatte es gleich beide erwischt.

Er wusste nicht, was er denken sollte. Er saß auf seinem Platz und hatte das Gefühl heulen zu müssen. Es überfiel ihn wie ein innerer Sturmwind. Die Angst hatte sein Inneres schon jetzt vereisen lassen. Es war ihm auch nicht möglich, sich zu erheben. Sein eigenes Körpergewicht kam ihm drei Mal so schwer vor.

Den Blick konnte er nicht mehr von seinen Händen lassen, und so schaute er zu, wie etwas Grauenvolles geschah. Seine Hände verloren ihr normales Aussehen und verwandelten sich allmählich in zwei knochige Klauen…

***

Da verschwand die Haut, als wäre sie von unsichtbaren Zangen abgezogen worden. Kid schaffte es nicht mehr, die Bewegungen seiner Arme zu lenken. Er musste hinsehen, was passierte und schaute zu, wie die Fingernägel verschwanden.

Sie zogen sich vom Nagelbett her in die Höhe. Er hätte bei diesem Vorgang vor Schmerzen schreien müssen, um anschließend bewusstlos zu werden, wenn es zu schlimm wurde.

Das trat nicht ein.

Er schrie nicht, weil er keine Schmerzen spürte. Es lief ab wie bei fremden Händen, die sich daran zu schaffen machten. Es war einfach gar nichts vorhanden, was ihm den Vorgang hätte erklären können. Kid Longo dachte auch nicht mehr. Er starrte auf seine Hände, bei denen nicht nur die Fingernägel verschwunden waren, sondern von nun an auch die Haut in Mitleidenschaft gezogen wurde. Sie rollte sich auf, sie löste sich ab.

Kein Blut! Keine Schmerzen! Kein Fleisch, keine Haut in Fetzen. Einfach gar nichts.

Aber es war trotzdem etwas anders. Wenn er genau hinschaute, dann sah er über seinen Händen den leichten Nebel oder den hellen Dampf, der dort liegen blieb und sich auch nicht bewegte.

Es musste eine Vereisung sein, aber auch die war nicht normal. Hier wurde ein Mensch zum Monster gemacht, und damit konnte sich Longo nicht abfinden, obwohl es ihn persönlich betraf.

Er begann zu zittern, aber er sah, dass seine Hände ruhig blieben. Die Haut schälte sich weiterhin ab, und sie löste sich in dem hellen Nebel auf. Blut tropfte nicht. Es waren keine Sehnen zu sehen, keine Adern, nur die beiden Knochenhände, die sich bis zu den Handgelenken hinzogen, denn ab dort war alles normal.

»Der Verlierer muss zahlen, der Verlierer hat gezahlt«, hörte er die Flüsterstimme dicht neben seinem Ohr, denn Almendo konnte seinen Triumph nicht unterdrückten.

Und Kid, der Zocker, war nicht fähig, ihm eine Antwort zu geben, obwohl das starre Gefühl aus seinem Körper verschwunden war, und er wieder normal reden und sich auch normal bewegten konnte, nur eben mit diesen Knochenklauen.

Almendo berührte ihn nicht mehr. Longo konnte sich auf seinem Stuhl nach hinten lehnen und spürte den Druck der Lehne in seinem Rücken, was ihm gut tat, weil es wieder ein Teil der Normalität war. Sein Körper reagierte wie immer. Er war nicht starr geworden und hatte auch keine Veränderung durchlebt.

Zum ersten Mal nach einer gewissen Zeit gelang es ihm wieder, den Blick zu heben. Er schaute über den Tisch hinweg und sah die Gesichter der drei anderen Mitspieler.

Nick lächelte und nickte ihm leicht zu.

Josh bewegte seine Augen, als wollte er ihn beruhigen.

Und Emilio, der Spieler mit der halben Knochenfratze, hob nur die Schultern, als wollte er damit andeuten, dass man seinem Schicksal nicht entgehen konnte.

Nick sprach wohl das aus, was die anderen dachten. »Jetzt gehörst du zu uns, mein Freund.«

Kid öffnete den Mund. »Zu euch?«

»Ja.«

»Und was noch?«

»Das Spiel geht weiter.«

»Der Jackpot«, erinnerte ihn Josh.

Kid wollte es nicht, aber er musste plötzlich lachen. »Was soll ich noch damit?«

»Du kannst gewinnen«, gab Emilio zu bedenken.

»Und was kann ich gewinnen?«

»Das ewige Leben«, erklärte der grauhaarige Josh.

Kid glaubte, sich verhört zu haben. Er schüttelte den Kopf und lachte wieder. Diesmal klang es rauer und beinahe schon bösartig. »Das ewige Leben, he? Was soll ich denn damit? Verdammt, was soll ich damit? Soll ich bis in alle Ewigkeiten mit diesen Händen herumlaufen? Soll ich allen Menschen zeigen, dass ich ein Monster bin? Oder eine Mischung zwischen Mensch und Monster?«

»Nein«, flüsterte Nick. »Du wirst wieder normal werden, und dann hast du es.«

»Und was ist, wenn ich verliere? Wenn ich den Jackpot nicht gewinne? Könnt ihr mir das sagen?«

»Dann wirst du so sein wie wir.«

»Für immer, wie?«

»Du kannst es auch später noch versuchen. Der Jackpot ist immer vorhanden. Nichts ist ohne Risiko, aber das wissen wir Zocker doch alle. So haben wir gelebt.«

»Aber da ging es nur um Geld, verflucht!«

»Das hat sich eben jetzt geändert.«

Longo wusste nicht, welche Argumente er noch vorbringen sollte. Es gab einfach keine, und so hielt er den Mund, schaute auf seine Knochenfinger und spürte wieder diese Eiseskälte über seinen Rücken rieseln.

Der Tod meldete sich wieder. »Der Jackpot ist noch offen«, sagte er und nickte mit seinem Knochenschädel dazu.

»Ha! Soll ich um ihn spielen?«

»Ja.«

»Wann?«

»Jetzt!«

Kid Longo hatte sich nicht verhört, aber er hielt sich mit einer Antwort zurück, weil wieder viel zu viel durch seinen Kopf strömte. Er dachte an die vier Buben, die vor ihm auf der Theke gelegen hatten. Einer hatte sich auch bei ihm im Spiel befunden. Drei andere warteten noch darauf, sich zu zeigen.

Die Knochenklauen des Tods griffen wieder nach den Karten. Sie schoben sie zu einem kleinen Päckchen zusammen und hoben es dann an. Sekunden später bewegten sich die knöchernen Finger so geschmeidig und flink wie normale.

Almendo mischte so perfekt und schnell wie es nur möglich war. Dann legte er das Päckchen wieder auf den Tisch:

»Du kannst geben, Kid!«

»Und dann?«

»Spielen wir um den Jackpot, mein Freund. Nur wir beide…«

Kid Longo nickte ergeben…

***

Wir hatten die alte Leichenhalle betreten und hätten ebenso gut in eine Gruft hineingehen können, weil es um uns herum so finster war. Erst nach einigen Sekunden war es uns möglich, die beiden Fenster an den Seiten zu erkennen, die auch nicht mehr waren als graue Vierecke innerhalb dieser finsteren Welt.

Julius Cameron war an unserer Seite geblieben, aber es war ihm nicht möglich gewesen, normal zu gehen. Immer dann, wenn er sein linkes Bein aufsetzte, gab es ein Echo, aber jetzt blieb er starr stehen.

»Hier«, flüsterte er im Dunkeln. »Hier genau bin, ich schon gewesen und habe gespielt.«

»Aber nicht in diesem Vorraum.«

»Nein, in der Halle.«

»Wo ist sie?«, fragte Suko weiter.

Cameron hob den rechten Arm. Er deutete nach vorn. »Da ist die große Tür, die in das Zentrum führt.«

Wir hatten sie vorher nicht gesehen und uns auch nicht getraut, das Licht der kleinen Leuchten einzuschalten. Wir wollten erst herausfinden, ob wir allein waren. Das schien zu stimmen, und deshalb konnten wir es riskieren, die Lampen einzuschalten. Da Suko und ich die gleiche Idee hatten, flammten auch zur gleichen Zeit die beiden Lichtstreifen auf und bewegten sich dabei in eine Richtung.

Sie trafen die Tür!

Eine Überraschung erlebten wir dabei nicht. Dazu waren wir schon zu oft in Leichenhallen gewesen, die fast allesamt nach dem gleichen Prinzip gebaut waren. Die Eingänge zu den Trauerräumen waren immer recht breit, damit die Menschen sich nicht an den Türen stauten und genügend Platz hatten.

Schon beim Anleuchten durch die Lichtkreise stellten wir fest, dass die Tür aus einem recht dicken Holz bestand. Von der Farbe war im Laufe der Zeit einiges abgeblättert, doch das hatte der Holzdicke nichts getan. Sie schluckte auch den Schall und ebenfalls den Klang der Stimmen, was Suko allerdings genau wissen wollte.

Von ihm war kaum etwas zu hören, als er auf die Tür zuging. Vor ihr blieb er stehen und bückte sich, bevor er sein rechtes Ohr gegen das Holz drückte.

Es dauerte eine Weile, bis sich mein Freund wieder aufrichtete. Er gab keinen Kommentar ab. Erst als er bei uns stand, sagte er:

»Wir sind nicht allein. Hinter der Tür befindet sich jemand. Ich habe Stimmen gehört. Es sind mehrere Personen, aber ich habe nicht herausgefunden, wie viele.«

Ich erinnerte mich daran, dass er auch durchs Schlüsselloch geschaut hatte und fragte: »Konntest du was erkennen?«

»Nein. Aber es gibt Licht. Du kannst sogar den schmalen Streifen unter der Tür sehen, wenn du näher herantrittst.«

Julius Cameron lachte kichernd, aber sehr leise. »Das wusste ich. Ich wusste es. Sie spielen wieder. Er will sie mit dem Jackpot locken, aber er bringt ihnen nur das Grauen, so wie es bei mir der Fall gewesen ist. Du kannst ein noch so guter Zocker sein, du kannst noch so gut bluffen, aber gegen ihn kommst du nicht an. Er ist der Tod und der Teufel in einer Person.«

Suko nickte mir zu. »Wenn sie spielen, John, dann sollten wir fragen, ob für uns nicht noch ein Platz am Zockertisch frei ist.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Ich habe es schon immer gemocht, als Joker aufzutreten…«

***

»Nur wir beide?« fragte Kid Longo.

»Ja, nur wir beide. Die anderen sind außen vor. Ich habe mich für dich entschieden und für fünf Karten, die jeder bekommt. Und wenn du gewinnst, dann bekommst du den Jackpot.«

»Was ist, wenn ich verliere?«

»Dann schicke ich dich in die Hölle!«

Almendo lachte nach dieser Antwort so laut und scharf, dass Longo eine Gänsehaut bekam.

»Fünf Karten pro Spieler, Kid, und du gibst!«

Longo wusste genau, dass er sich nicht weigern konnte. Hier bestimmte nur einer.

Die anderen Spieler saßen zwar noch am Tisch, waren aber von ihm zurückgerutscht, als fürchteten sie sich davor, durch eine allzu große Nähe das Spiel zu stören.

Die Knochenklauen sahen steif und unbeweglich aus. Genau das waren sie nicht. Kid Longo wunderte sich, dass er sie genau so wie seine normalen Hände bewegen konnte. Er verhielt sich nur etwas ungeschickt, als er das Spiel in die Hand nahm, um die Karten zu verteilen.

Jeder bekam fünf!

Wie bei einem richtigen Pokerspiel. Jetzt ging alles mit rechten Dingen zu.

Da er seinem Gegenüber nicht traute, mischte er die Karten noch mal durch, was bei seinem Gegenspieler keinen Protest auslöste. Er ließ ihn einfach gewähren.

»Gib, Kid!«

Longo verteilte die Karten. Er bemühte sich, so wenig wie möglich auf seine Hände zu schauen. So ganz konnte er es nicht vermeiden und wunderte sich, wie geschmeidig seine Finger waren, obwohl sie nur aus Knochen bestanden.

Es war nichts zu hören. Longo riss sich zusammen. Er atmete durch den halb offen stehenden Mund.

Die Gedanken an sich und sein Schicksal wollte er verscheuchen.

Mit lockeren Bewegungen teilte er die Karten aus, die über den glatten Filz huschten.

Almendo griff nicht danach. Er wartete ab, bis alle fünf Karten vor ihm lagen.

Kid legte den Reststapel neben sich und hob die Karten an, die vor ihm lagen. Dabei schaute er nicht nur auf sie, sondern blickte auf die Knochengestalt.

Almendo handelte- wie jeder normale Kartenspieler. Nur dass er kein Mensch war. Schon bald hielt er seine fünf Karten in den Händen, und auch bei Kid Longo war dies der Fall.

Er schaute sich sein Blatt an.

Der König war seine höchste Karte. Dazu gesellten sich eine Dame, eine Sieben, eine Zehn und eine Neun. Das sah nach nichts aus, das lief auf das große Verlieren hin.

»Du kannst kaufen, Kid.«

»Kaufen?«

»Ja.«

»Was muss ich da einsetzen?«

»Nichts, Kid. Du bist der Einsatz. Du spielst mit mir, und nur das allein zählt.«

Der Zocker überlegte. Er erlebte wieder mal diese Alles-oder-Nichts-Situation. Sie hatte sein Leben bisher immer spannend gemacht, aber jetzt konnte er darauf verzichten.

»Reicht dir dein Blatt, Kid?«

»Nein.«

»Wie viele Karten willst du kaufen?«

»Vier!«

»Ho. So viele? Eigentlich dürfen nur drei gekauft werden. Aber gut, ich bin einverstanden. Du willst also vier?«

»Ja.« Er warf vier Karten auf den Tisch und behielt den König. Es war nur eine schwache Hoffnung, daraus einen Dreier oder Vierer zu machen, aber hier setzte er im wahrsten Sinne des Wortes alles auf eine einzige Karte.

»Und du?«

»Auch vier!«

Kid zuckte zusammen. Er wusste nicht, ob sich der Tod einen Spaß erlaubte. Er schaute aus reiner Gewohnheit in dessen Gesicht, in dem aber nichts zu sehen war. Es blieb so verdammt glatt und leicht glänzend, wie mit Öl eingeschmiert.

Der Reihe nach rutschten die vier Karten auf den Knöchernen zu, der sie locker an sich nahm und sie anschaute, bevor er die rechte Knochenklaue mit dem Blatt senkte.

Kids Karten lagen noch vor ihm. Er merkte wieder, dass sich der Schweiß auf seinem Gesicht vermehrte. Er musste sich wahnsinnig zusammenreißen, denn das Spiel war das Wichtigste in seinem bisherigen Leben. Wenn er das verlor, war sein weiteres Schicksal ungewiss, das auch mit der Ankunft im Sarg enden konnte.

Den behaltenen König hielt er zwischen seine Knochenklaue geklemmt. Die anderen Karten nahm er mit spitzen Fingern auf und wunderte sich darüber, dass er sie so gut bewegen konnte.

Karo-Bube!

Kid zuckte leicht zusammen, als er die erste Karte anschaute. Ein unbestimmtes Gefühl stieg in ihm hoch, das allerdings für ihn bestimmter wurde, als er sich die zweite Karte anschaute.

Herz-Bube!

Er stöhnte leise, bevor er mit den Spitzen der Klauen die dritte Karte anfasste und sie hoch hob.

Kreuz-Bube!

Selbst ihm als abgebrühtem Zocker fiel es schwer, nichts zu sagen. Wieder rann das Eis in einer kleinen Schicht über seinen Rücken hinweg, und als er die vierte Karte berührte, da zitterten seine Hände.

Er nahm die Karte auf.

Auf seiner Oberlippe lag ebenfalls der Schweiß.

»Dreh sie um!«

Er tat es. Es kostete ihn Mühe. Die Karte war plötzlich schwer wie Blei geworden. Er wusste, was ihn erwartete, er brauchte nur noch den endgültigen Beweis.

Er drehte sie um.

Der Kreuz-Bube!

Bei einem normalen Pokerspiel hätte der Spieler gejubelt. Zumindest innerlich. Hier aber konnte Kid das nicht. Er stand auf seinem Platz und merkte selbst, dass er blass wurde. Für einen Spieler war es nie gut, wenn er eine Reaktion zeigte, in diesem Fall jedoch konnte er sich nicht dagegen wehren.

Four of a Kind! Ein Vierer!

Er schluckte und schaute über die oberen Ränder der Karten hinweg auf seinen Gegner, der mit keiner Regung zu verstehen gab, was ihn berührte und ob ihn überhaupt etwas berührte. Die Augenhöhlen waren nicht leer. Tief darin lag die Schwärze. Möglicherweise bewegte sich dort etwas, aber das blieb ihm allein überlassen.

»Ist alles in Ordnung?« erkundigte er sich, und es klang wie der blanke Hohn.

»Ja, das ist es!«

»Schön. Dann decken wir unsere Karten auf. Immer abwechselnd, wenn du verstehst.«

»Keine Sorge, ich spiele lange genug!«

»Fang an!«

Kid Longo griff die erste Karte. Es war der König, den er behalten hatte. Die vier Bauern wollte er später und auch der Reihe nach langsam aufdecken.

»Das ist schon mal ein Beginn, mein Freund. Aber mach weiter. Wir wollen ja zu einem Schluss kommen.«

»Sicher, so muss es sein.« Kid griff nach der nächsten Karte und drehte den Karo-Bauer um.

Der Knöcherne hob nur die Schulter.

Longo legte den zweiten Buben auf den Tisch. Er zeigte die Farbe Herz.

»Sehr gut. Und jetzt den Rest!«

In den nächsten Sekunden lagen plötzlich die vier Buben auf dem grünen Filz, und Kid Longo schaute nach vorn, denn bisher hatte Almendo sein Blatt noch nicht aufgedeckt.

Das tat der Knöcherne jetzt.

Eine Kreuz-Sieben!

Das war nicht viel, aber Kid hütete sich davor, innerlich zu triumphieren.

»Weiter…«

»Keine Sorge, du bekommst mein Blatt schon früh genug zu sehen. Ein Vierer in Buben ist nicht so leicht zu schlagen, das muss ich schon sagen, Kid. Aber es gibt bessere.«

»Weiß ich.«

»Wie die, zum Beispiel!«

Und dann bekam Kid es Knall auf Fall. Die Knochenhand knallte die Karten auf den Filz, und Kid Longo hatte das Gefühl, als wäre ihm jede einzelne um die Ohren gehauen worden.

Vier Karten - vier Asse! Er hatte verloren!

Kid kannte das Gefühl, Das waren immer Augenblicke gewesen, da hatte er sich gewünscht, sich wegzaubern zu können. Das war ihm früher nicht gelungen, und das würde ihm auch heute nicht gelingen. Und so blieb er wie festgewachsen auf seinem Stuhl sitzen.

Er sah nur die Karten.

Vier Asse!

Sein Todesurteil!

»Und damit hast du den Jackpot verloren, Kid. Kein Ewiges Leben, keine Existenz, die stark macht und in der du trotzdem außerhalb der Gemeinschaft stehst. Verloren und damit ein Geschenk für den Teufel, mein Freund!«

Kid Longo hatte alles gehört. Trotzdem glaubte er noch immer, im falschen Film zu sein, auch wenn er seine Knochenhände sah und somit wusste, dass er bereits einen Teil des Weges hinter sich gelassen hatte. Er war wie vor den Kopf geschlagen, und die Leichenhalle schien sich plötzlich vor seinen Augen zu drehen.

»Du hast deine Chance gehabt, mein Freund. Aber du hast sie nicht genutzt.«

Die Worte trafen Longo wie eine schwere Anschuldigung. Er wollte etwas sagen und auch davon sprechen, dass es seiner Meinung nach Betrug war, doch er brachte kein Wort über die Lippen. Er war irgendwie zu einem anderen Menschen geworden.

Welche Möglichkeiten gab es für ihn noch?

Ein Fluchtversuch war ihm bereits misslungen. Dennoch sah er ihn als die einzige Chance an, aber der Knöcherne machte ihm einen Strich durch die Rechnung.

»Wage es nicht!«

Der Befehl reichte aus, um ihn auf dem Stuhl verharren zu lassen. Er spürte die große Genugtuung, die der Knöcherne ausstrahlte, und das konnte er auch, denn er war der große Gewinner in diesem Spiel.

»Kennst du den Teufel, Kid?«

»Nein!«

»Aber du wirst ihn erleben. Ich schicke dich in die Hölle, und dann werden wir…«

Jemand stieß die Tür auf. Es ging nicht geräuschlos. Der Knöcherne wurde in seiner Rede unterbrochen. Er musste an Kid vorbeischauen, um zur Tür blicken zu können.

Viel konnte er nicht sehen, weil das Licht eigentlich nur über den runden Spieltisch fiel.

Aber er hörte eine fremde Männerstimme, die sagte: »Die nächste Runde spielen wir…«

***

Den Satz hatte ich gesprochen, denn innerhalb weniger Sekunden war mir aufgefallen, was hier ablief. Ich hatte alles registriert und wäre als normaler Mensch sicherlich geschockt gewesen, denn eine derartige Szene gab es eigentlich nur im Film.

Um einen Pokertisch herum saßen fünf Gestalten. Eine davon war ein Skelett, die anderen wirkten noch menschlich, aber bei ihnen hatte der grausame Zauber ebenso zugeschlagen wie bei Julius Cameron, denn einige ihrer Glieder waren ebenfalls zu Gebeinen geworden.

Hinter mir war Suko in die Leichenhalle gegangen. Julius Cameron hielt sich zurück. Er lehnte an der Wand und atmete keuchend, weil er von dem Anblick geschockt war.

Bevor jemand reagieren konnte, hatten wir den Tisch bereits erreicht und standen wie Wachtposten hinter dieser makabren Pokerrunde, bei der jedes Mitglied eingefroren zu sein schien.

»Kümmere du dich um die Spieler. Ich nehme mir das Skelett vor.« Das hatte ich zu Suko gesagt, kurz bevor wir eingetreten waren, und daran hielt er sich auch. Die Spieler verstanden seine Sprache, denn ebenso wie ich hatte er die Beretta gezogen. Vielleicht hatte unser überraschendes Auftauchen die ändere Seite auch so unbeweglich gemacht, jedenfalls erlebten wir keinen offenen Widerstand.

Einer, der einen Haarschnitt hatte wie damals der gute Elvis Presley, drehte sich langsam um. Er wollte mich anschauen, und er saß dem Skelett am nächsten. Ich sah, dass er gespielt hatte, denn auf dem Tisch lagen aufgedeckt vier Buben und ein König.

»Stehen Sie auf!«

Der Mann zuckte zusammen und fragte: »Was haben Sie da gesagt?«

»Bitte, Sie sollen aufstehen.«

»Und dann?«

»Nehme ich Ihren Platz ein.«

In der Stille war meine Stimme sehr gut zu hören gewesen, aber niemand gab mir Antwort. Auch der Knöcherne nicht, dessen Oberkörper von einem Jackett verdeckt wurde.

Der Mann mit der Elvis-Tolle erhob sich. Er stand auf wie jemand, der unter Druck steht. Erst jetzt sah ich seine Hände richtig. Er hatte sie verloren und stattdessen Klauen bekommen. Skelettklauen mit langen, leicht gekrümmten Fingern.

Er ging zur Seite, sodass ich mich auf seinen Stuhl setzen konnte.

Jetzt saßen wir uns gegenüber.

Der Knöcherne glotzte mich an, und das war ihm auch möglich, denn seine Augenhöhlen wären nicht leer. Sehr tief darin sah ich eine dunkle Masse, die mich an Teer erinnerte. Ob sie sich bewegte, war für mich nicht festzustellen.

Suko hätte sich einen strategisch günstigen Punkt ausgesucht, von dem aus er einen guten Überblick hätte. Aber die Spieler wirkten nicht gewalttätig. Sie kämen mir eher gespannt und abwartend vor.

Und sie wären alle in den Bannkreis dieses Knöchernen geraten, es gab keinen Mann, der nicht gezeichnet war. Am schlimmsten sah der Mensch aus, dessen Gesicht zur Hälfte aus blanken Knochen bestand.

Genau dafür hätte derjenige gesorgt, der direkt vor mir saß und von dem ich nicht wusste, wer er war.

Kein Mensch, das mal vorweggenommen. Ein Dämon, ein Höllengeschöpf und möglicherweise sogar jemand, den es schon seit Urzeiten gab und der jetzt seine währe Gestalt präsentierte.

Eine Kreatur der Finsternis!

Das Kreuz hing nicht vor meiner Brust. Ich hätte es griffbereit in die Tasche gesteckt, fasste aber nicht danach. Den Trumpf würde ich mir noch aufbewahren.

Ich steckte die Beretta weg.

Genau da sprach mich der Knöcherne an. »Was willst du?«

»Spielen!«

Er lachte rau. »Um was spielen? Um den Jackpot?«

»Genau der würde mich reizen. Du bist doch jemand, der mit hohem Einsatz spielt.«

»Ja, das bin ich.«

»Und deshalb können wir in die Vollen gehen.«

»Hast du auch einen Namen?«

»John Sinclair!«

Ob er ihn je gehört hätte, war ihm nicht anzusehen, da sich in seinem Knochengesicht nichts regte.

»Mit wem habe ich es bei dir zu tun?« fragte ich.

Bisher war alles nur eine lockere Unterhaltung gewesen, aber das würde sich sehr bald ändern. »Ich bin Almendo. Ich bin der Inquisitor. Ich habe schon viele hundert Jähre und noch mehr gelebt. Ich diente zwei Herren zugleich, aber ich liebte den Teufel. Ich stand schon immer auf seiner Seite. Ich war ein Bewunderer des großen Luzifer, aber das hat niemand bemerkt. So konnte ich ihm viele, viele Seelen zuführen. Aber ich habe den Opfern immer eine Chance gegeben, denn ich habe mit ihnen gespielt. Sie hätten ihr Schicksal selbst in den Händen, aber sie mussten einsehen, dass ich immer der Gewinner war. Ich kann nicht verlieren. Das ist unmöglich.«

»Gut. Um das festzustellen, bin ich gekommen.«

»Du willst also spielen?«

»Ja. Und zwar um den Jackpot. Zwischen uns beiden wird es nur ein Alles oder Nichts geben.«

»Welches Spiel?«

»Poker.«

»Sehr gut. Ich bin einverstanden.«

Die Karten lägen noch auf dem Tisch. Er griff mit seinen Skeletthänden nicht nach ihnen, sondern überließ mir den Vortritt. Ich fasste das kleine Päckchen an, drückte auch die Karten in es hinein, die noch auf dem Tisch lägen, und begann zu mischen.

Zu den perfekten Kartenspielern gehörte ich nicht. Und deshalb sah das Mischen auch recht laienhaft aus, zudem ich meine Blicke nicht auf das Spiel gerichtet hielt, sondern die Umgebung des Tisches absuchte.

Von dort bekam ich keinen Widerstand. Außerdem hätte Suko alles im Griff. Ohne dass es von mir bemerkt worden war, hätte er seine Dämonenpeitsche gezogen und ausgefahren.

Es lief perfekt.

Allerdings rechnete ich noch mit einem Trick, denn so leicht gab jemand wie Almendo nicht auf. Er hätte die Vergangenheit überlebt, er existierte noch immer, er hätte sich den Menschen angepasst, auch wenn er jetzt nicht so aussah.

Ich verteilte die Karten.

Jeder von uns bekam fünf.

Sie huschten über den grünen Filz hinweg, aber der Knöcherne nahm keine Karte auf. Er wartete ab, bis alle vor ihm lägen, und auch ich aufdecken konnte.

»Machen wir es gemeinsam, Sinclair.«

»Gern.«

»Noch etwas. Wenn du verlierst, wirst du dafür mit einem Teil deines Körpers zählen müssen. Du kannst dir die Spieler hier anschauen. Sie alle wollten den Jackpot gewinnen, und keiner von ihnen hat es geschafft.«

»Das ist mir klär, denn einen der Verlierer habe ich mitgebracht. Er steht dort an der Tür.«

»Ach, Julius.«

»Genau!«

Almendo streckte mir die knöchernen Klauen entgegen. »Ich überlasse dir das Aufdecken. Oder willst du kaufen?«

»Nein!«

»Sehr gut. Gewinner ist also, wer das beste Blatt hat. Oder siehst du das anders?«

»Nein, ich sehe es ebenso.«

»Dann los!«

Ich hätte mir meine Kartentatsächlich nicht angeschaut und war innerlich gespannt. Ich deckte die erste Karte auf.

Eine Dame!

»Weiter!« forderte der Knöcherne.

Ich hob die nächste Karte an. Es war eine Zehn. Die übernächste ebenfalls eine Zehn, dann kam ein Bube und dann wieder eine Dame.

Zwei Paare!

»Damit kann man gewinnen«, sägte Almendo.

»Abwarten.«

»Natürlich. Geduld ist die größte Tugend des Spielers.«

Er deckte sein Blatt auf. Und er genoss es wie jemand, der schon weiß, dass er der Gewinner ist.

Eine Acht, ein König…

Die Klaue griff zur dritten Karte, hob sie aber noch nicht an und wartete.

»Es kommt auf die letzten drei Karten an.«

»Bestimmt.«

»Was meinst du?«

»Ich gewinne!«, erklärte ich so überzeugt, dass es ihn ärgern musste.

Ich hörte noch sein Brummen, dann sah ich, wie schnell sich seine Klaue bewegen konnte.

Ein Ass, ein zweites…

Er hielt wieder inne. »Und nun, Sinclair?«

»Aufdecken!«, erklärte ich ruhig.

Die letzte Karte fiel um. Es gab wohl keinen, der nicht einen längen Hals machte, um auf den Tisch zu starren.

Das dritte Ass. Diesmal in Kreuz. Ein dreier. Er hätte das Spiel gewonnen!

***

Sekundenlang sprach niemand ein Wort. Als einzige Läute wehten nur die schweren Atemgeräusche durch den Räum, und die stammten nicht nur von mir, sondern auch von den anderen Spielern.

»Es ist nicht der Jackpot gewesen, Sinclair. Bisher hat ihn noch keiner erwischen können. Pech für dich.«

Im Hintergrund bewegte sich Suko auf sehr leisen Sohlen. Er glitt aus dem Rand des Lichtscheins heraus und nahm eine andere Position ein, und zwar hinter Almendo.

Ihm machte das nichts. Er vertraute auf seine Kraft, und er sagte, was mit den Verlierern geschehen würde.

»Ich werde dich zeichnen, Sinclair. Ich werde dich zu einem halben Skelett machen. Du wirst dich nie mehr unter die Menschen trauen können, aber ich habe einen guten Platz für dich und auch für die anderen. Die Hölle wartet schon auf euch. Die Hölle hat den Tod geschickt, und das bin ich. Luzifer ist der Größte.«

»Für dich schon. Nur nicht für mich!«

»Es bleibt dir keine Chance.«

»Da wäre ich nicht sicher«, erklärte ich locker, »denn du musst eines bedenken.«

Er wollte schon nach mir greifen, zog seine Knochenklauen aber zurück, um eine Frage zu stellen.

»Was muss ich begreifen?«

»Das hier«, sagte ich.

Meine Hand war blitzschnell in die rechte Tasche der Jacke geglitten. Ich zauberte das Kreuz hervor und sagte mit scharfer Stimme. »Ich spiele nie ohne Joker!«

Nach diesen Worten legte ich das Kreuz genau zwischen die Spielkarten…

***

Das war mein Trumpf! Das war mein Moment, und ich war mehr als nur gespannt darauf, wie Almendo reagieren würde.

Er war kein Mensch. Über sein Gesicht spannte sich keine Haut. Er konnte kein Erschrecken zeigen, das sich in seinem Gesicht widergespiegelt hätte, und trotzdem war er geschockt, denn das musste er sein, wenn er eine Kreatur der Finsternis war.

Mochten diese als Dämonen auch noch so mächtig sein, es gab eine Waffe, die sie in Schach hielt, und das genau war mein Kreuz. Das konnte sie vernichten.

Ich sah das hässliche Gesicht, ich sah die Augen, in deren Höhlen sich die Finsternis ballte, und ich schaute auf das auf dem Tisch liegende Kreuz.

Das warme Licht huschte zitternd über seine Umrisse hinweg. Kleine Funken entstanden und zuckten auf wie Lichtblitze.

Ein wunderbares Bild, das auch ein Almendo nicht vertreiben konnte. Er hasste es, denn es war dabei, ihm eine Niederlage zu bereiten. Er saß nicht mehr kerzengerade auf seinem Stuhl. Sein Körper schwankte hin und her, als er in den direkten Bereich der Strahlung hineingeriet. Ich hörte sein Grollen tief in der Kehle, und dann glaubte ich, einen Schrei wahrzunehmen.

Die Schwärze in seinen Augenhöhlen veränderte sich. Sie versteckte sich nicht mehr in der Tiefe, jetzt drang sie nach vorn. Die gesamte Gestalt fing an zu zittern, und wenn mich nicht alles täuschte, bekam der Schädel plötzlich erste Risse an den Wangen.

Dann kippte die Gestalt nach vorn!

Mit dem Schädel schlug sie auf und begrub das Kreuz unter sich. Er war in seine Vernichtung hineingefallen, denn mein Talisman hatte darauf nur gewartet, um endlich handeln zu können.

Er blitzte auf.

Ich sah es nicht, weil der Schädel darauf lag, aber das helle Strahlen schlug mit einer solchen Heftigkeit zu, die mich sogar erschreckte.

Der Schädel wurde durch einen wahnsinnigen Stoß in die Höhe geschleudert. Aber nicht nur er, auch der Körper folgte. Er hatte plötzlich sein Gewicht verloren. Er war zu einem Nichts geworden, das keinen Kontakt mehr mit dem Boden besaß.

Mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit raste die Skelett-Gestalt der Decke entgegen. Es gab nichts mehr, das sie stoppen konnte. Mit ungeheurer Wucht schlug Almendo gegen die Decke. Das Licht tauchte ihn auch weiterhin ein, und es war so hell, dass jeder von uns sah, was mit ihm passierte.

Der Aufschlag hatte seinen Knochenkörper völlig vernichtet oder besser gesagt, zerrissen.

Die Einzelteile flogen in alle möglichen Richtungen hinweg. Knochen, die durch die Luft wirbelten und sich dabei auflösten, bevor sie irgendwo landen und sich wieder zusammenfügen konnten.

Zurück blieb der Schädel!

Aber auch ihn hielt es nicht lange unter der Decke. Er fiel senkrecht nach unten und landete genau auf dem runden Kartentisch.

Nur für einen Moment kam er zur Ruhe, denn dann passierte es, und wir wurden wieder Zeugen.

Das noch immer sehr starke Licht des Kreuzes zerriss und verbrannte den Kopf im Nu. Direkt vor mir sah ich die helle Flamme auflodern, dann war es vorbei.

Nicht einmal weißer Staub blieb zurück. Aber es gab trotzdem einen Rest von Licht, das genau wusste, wohin es sich wenden musste. Es tanzte durch die große Leichenhalle und sah jetzt aus, als hätte es sich in geisterhafte Figuren verwandelt.

Die Schreie der Männer klangen überrascht und nicht schmerzerfüllt, als das Licht sie genau an den Stellen berührte, die durch den grausamen Almendo verändert worden waren.

Aus den Händen, den Beinen, den Armen und dem Gesicht bildeten sich wieder normale Gliedmaßen zurück, und das zu begreifen, schaffte niemand. Selbst Suko und ich nicht…

***

Fünf Pokerspieler standen in der alten Leichenhalle und verstanden die Welt nicht mehr. Wir konnten zuschauen, wie die harten Zocker weich wurden und die Tränen nicht mehr zurückhielten. Immer wieder fassten sie sich selbst und sich auch gegenseitig an, um zu prüfen, ob wirklich alles wieder normal war.

Das war es.

Und das hatten sie meinem Kreuz zu verdanken. Es war nicht immer das letzte Mittel, um den Kampf zwischen dem Licht und der Finsternis zu entscheiden. Diesmal allerdings hatte ich mich voll auf meinen Talisman verlassen können…
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